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  Kapitel 1


  


  Jay West, Offizier der Hirn-Polizei, traf gerade noch recht zeitig im Stabsquartier ein, um Zeuge eines Prozesses zu werden, der vor den Gerichtshof des Weltraumschiffs gebracht worden war. Wie gewöhnlich versah Gregson, sein Chef, das Amt des Richters. Abgesehen von Kennedy und dem Nachrichtenmann, war das Büro leer. Jay grinste den Telephonisten an, gab seinem Kollegen leise einen Rippenstoß, damit er ihm auf der Bank Platz machen sollte, und wies mit dem Kopf nach der einschichtigen Glasscheibe, die sie vom Verhandlungszimmer trennte.


  „Was läuft da ab?“


  „Eine Anklage wegen Vergeudung.“ Kennedy nahm sei nen Blick erst gar nicht von der Szene. „Sektor Vier. Kennst du ihn?“


  „Nein.“ Jay betrachtete den Angeklagten, einen Gärtner, nach seinen grünen Shorts zu urteilen, noch im heiratsfähigen Alter und mit seinen dünnen Gliedmaßen und seiner zarten Haut ein Mann, der die meiste Zeit seines Lebens in den oberen Decks mit ihrer geringeren Schwerkraft verbracht hatte. Er war nervös, seine Augen weit aufgerissen, starrte er auf die spartanische Ausstattung des Verhandlungszimmers. Als Jay ihn so betrachtete, wurde er unwillkürlich an ein Tier erinnert, an eines jener kleinen, braunen, hilflosen Tiere der fernen Mutter Erde. Ein Hirsch vielleicht? Oder war es ein Kaninchen? Er konnte sich nicht erinnern, und dann vergaß er das Problem, als Gregson sich in seinem Stuhl aufrichtete.


  Der Chef der Hirn-Polizei war ein großer, massiger Mann mit schwarzen Augen, die zu der glänzenden Glätte seiner Uniform paßten. Wenigstens doppelt so alt wie der Angeklagte, beherrschte er den Raum allein durch die Wucht seiner Persönlichkeit; und als er sich etwas über seinen breiten Schreibtisch vorbeugte, wurde Jay an ein anderes Tier erinnert. Ein Tiger – oder war es eine Katze? Er runzelte die Stirn, als er sich genau zu erinnern versuchte, wann und auf welchen Bildstreifen er jene Geschöpfe gesehen hatte, und machte sich in Gedanken die Anmerkung, in Zukunft den Schulungsfilmen mehr Aufmerksamkeit zu schenken. Er beugte sich vor, als Gregsons Stimme über den Lautsprecher kam.


  „Goodwin“, stieß Gregson mit kalter Stimme hervor. „15 – 3479. Anklage wegen verbrecherischer Vergeudung. Wer klagt an?“


  „Ich, Sir.“ Ein alter Mann, auch ein Gärtner, schlurfte nach vorn, einen großen Plastikbeutel in den Händen. „Mein Name ist Johnson, Sir. 14 – 4562. Ich bin Obergärtner im Sektor Vier. Ich schnappte den jungen Goodwin dabei, wie er Pflanzenabfälle in die Ableitungsrinne für anorganische Abfälle warf. Ich würde das niemals von ihm geglaubt haben, wenn ich es nicht mit meinen eigenen Augen gesehen hätte. Ich habe an ihn immer wie an einen eigenen Sohn gedacht. Ich …“


  „Bleibe bei der Sache“, stieß Gregson ungeduldig hervor. „Was geschah?“


  „Das erzählte ich Ihnen ja gerade, Sir. Wir werfen immer alle Pflanzenabfälle zur Weiterverarbeitung in den Kanal für organische Abfälle. Goodwin hier warf sie in den falschen Kanal. Wenn ich nicht gesehen hätte, was er tat, dann wären sie verbrannt worden, und wir hätten bis auf den Wassergehalt alles verloren.“ Er warf einen Blick auf Carter, den anderen Anwesenden im Verhandlungszimmer. „Ich erstattete dem Offizier Meldung, Sir, und erhob meine Beschuldigung.“


  „Ich nahm den Angeklagten in Haft und brachte beide hierher“, sagte Carter unnötigerweise.


  Gregson nickte. „Verteidigung?“


  „Ich habe es nicht getan.“ Der junge Mann leckte sich mit ängstlichem Trotz seine Lippen, als er von Gregson auf seinen Ankläger starrte.


  Gregson sah den Offizier an. „Beweis?“


  „Hier, Sir.“ Carter nahm Johnson den Beutel aus den Händen, trat vor und leerte ihn auf den Tisch aus. Ungefähr ein halbes Kilogramm braunrändiger Blätter und trockener Stiele bildeten einen kleinen Haufen auf der glatten Oberfläche. Er trat zurück, als Gregson das verwelkte Laub betrachtete.


  „Du hast das ganze Zeug gefunden?“


  „Jawohl.“


  „In der Rinne für anorganische Abfälle?“


  „Jawohl.“


  „Ich verstehe.“ Gregson lehnte sich in seinem Stuhl zu rück, die Spitze einer seiner Finger rührte mechanisch in dem Häufchen Blätter. Er sprach kein Wort, und abgesehen von dem leisen Rascheln der Blätter und dem weichen, fast unmerklichen Vibrieren der metallenen Wände und Fußböden, so weich und vertraut, daß es kaum noch bemerkt wurde, erfüllte Schweigen das Verhandlungszimmer.


  „Zeitverschwendung“, sagte Kennedy ärgerlich. „Greg son sollte ihn kurzerhand zum Umwandler schicken.“


  „Du hältst ihn also für schuldig?“ Jay kniff die Augen zusammen, als er das bleiche, schwitzende Gesicht des Angeklagten betrachtete. Kennedy zuckte mit den Schultern.


  „Was …“ Er brach sofort wieder ab, als eine Stimme aus dem Lautsprecher kam.


  „Ich habe es nicht getan“, verharrte Goodwin verzweifelt. „Ich schwöre, daß ich es nicht getan habe.“


  „Wie erklärst du dann, daß dieses lebenswichtige Material in der falschen Rinne gefunden wurde?“ Gregsons Stimme war sehr weich, und Jay fiel plötzlich ein, an was er erinnert wurde. Nicht an einen Tiger, sondern an eine Katze – und der Gärtner war die Maus. Er lächelte – im zufriedenen Stolz auf sein gutes Gedächtnis. Keine schlechte Ideenverbindung, da er ja niemals eines von diesen Tieren in Wirklichkeit gesehen hatte. Er wollte Kennedy diese Beobachtung mitteilen, aber Goodwin sprach bereits weiter, und so hörte er statt dessen zu.


  „Ich kann es nicht erklären, Sir. Es sei denn …“


  „Es sei, was?“


  „Johnson wird ein alter Mann, Sir“, platzte Goodwin heraus. „Er fürchtet, daß ich seinen Posten übernehmen könnte, und er versucht, mich loszuwerden.“


  „Ich würde niemals Pflanzenteile in den Kanal für anorganische Abfälle werfen“, erklärte Johnson hastig. „Ich weiß nur zu gut, wie wertvoll das Material ist. Ich bin mein ganzes Leben lang Gärtner gewesen, Sir, und ich würde das einfach nicht fertigbekommen.“ Er schüttelte den Kopf in offensichtlicher Verzweiflung. „Es sind immer wieder diese Jünglinge – die hören nicht auf, sich ihre Gedanken zu machen, und wenn man sie nicht daran hindert, dann ruinieren sie uns noch mit ihrer ständigen Vergeudung.“


  „Das ist eine schwere Anklage“, sagte Gregson gewichtig. Er schien die Gegenklage und Verteidigung nicht gehört zu haben.


  „Du weißt, daß Vergeudung neben Meuterei das abscheulichste Verbrechen ist, das es bei uns gibt. Beide Vergehen werden mit dem Tode bestraft.“ Er machte eine Pause. „Willst du noch irgend etwas sagen, bevor ich den Spruch fälle?“


  „Ich habe es nicht getan“, wiederholte Goodwin verzweifelt. „Ich bin unschuldig.“


  „Warum testet ihn Gregson nicht?“ sagte Jay verärgert.


  „Zwei Minuten unter dem Lügendetektor würden die ganze Angelegenheit klären.“ Er blickte Johnson nachdenklich an. „Ich möchte fast wetten, daß der alte Mann etwas mit der Geschichte zu tun hat. Sieh ihn dir an, der ist schuldig wie die Hölle.“


  „Laß Gregson lieber nicht hören, was du sagst“, warnte Kennedy. „Er weiß genau, was er tut.“


  „Vielleicht, aber ich …“ Jay brach ab, als der Nachrichtenmann ihm ein Zeichen machte. „Ja?“


  „Anruf von Sektor Drei. Das ist doch dein Sektor, Jay, nicht wahr?“


  „Richtig.“ Jay stand auf und ging zum Telephonisten hinüber. „Was ist los?“


  „Ein Unfall. Ein Mann tot auf dem 19. Deck, Sektor Drei, Wohnraum 4 – 27. Der Anruf kommt von einem Mann mit Namen Edwards – er sagt, er würde auf dich am Magazin warten. Untersuche den Fall, ja?“


  Jay nickte und ging ins Schiff hinaus.


  Jay hatte niemals einem Ameisenhaufen oder einen Bienenstock gesehen, sonst würde ihn das Schiff an beides erinnert haben. Ein riesiges, metallenes Ei, war es wabenartig in konzentrische Decks würfelförmiger Räume aufgeteilt: Werkstätten, Erholungsräume, hydroponische Farmen und Bottiche mit Hefekulturen zur Herstellung von Nahrungsmitteln; Küchen- und Speisesälen für Zubereitung und Verzehr. Alles Lebenswichtige war in diesem titanischen Schiffsrumpf vorhanden, vom Spielzeug für Neugeborene bis zu Gärten für Luftauffrischung, und diese ganze unglaubliche Masse drehte sich um ihre Zentralachse und schuf so durch ihre Zentrifugalkraft eine künstliche Gravitation, eine Gravitation, die nach der äußeren Hülle zu sehr schnell zunahm und in den zentralen Räumen vollkommen neutralisiert wurde.


  Menschen hatten dieses Raumschiff gebaut, nicht auf der Erde, denn das wäre unmöglich gewesen, sondern im Weltall, und hatten es aus vorbereiteten Bauteilen zusammengefügt, die durch gewaltige Raketen vom alten Planeten herauf geschossen oder von der neuen Basis am Tycho auf dem Mond herübergebracht worden waren. Ein Berg von Metall war zu seiner Konstruktion verarbeitet worden. Als das Gehäuse fertiggestellt war, hatten sie es mit Maschinen ausgerüstet, die leistungsfähig genug waren, um eine Welt zu erleuchten. Samen und Pflanzen, Nahrungsmittel und Nährstoffe, Tiere und Kulturen wurden an Bord gebracht, damit eines Tages die Kolonisten imstande wären, sich eine neue Erde unter einer fremden Sonne zu schaffen.


  Sie hatten gut geplant, die Erbauer des Schiffes. Inspiriert durch die Entdeckung von Planeten, die den Pollux umkreisen, einen Stern, der nur zweiunddreißig Lichtjahre entfernt ist, hatten sie sich dafür entschieden, die Schranke zwischen sich und einem interstellaren Flug entschlossen zu durchstoßen. Geschwindigkeit allein konnte das nicht erreichen. Es gab immer noch keinen Weg, um über die Einsteinischen Gleichungen hinauszukommen, die die Lichtgeschwindigkeit als die maximal mögliche Geschwindigkeit festlegen und gleichzeitig aufzeigen, daß unendliche Kräfte notwenig wären, um diese Geschwindigkeit zu erreichen. Geschwindigkeit also konnte nie die Lösung sein, wohl aber die Überwindung der Zeit. Und so hatten sie das Schiff auf den Pollux gerichtet, ihm eine Geschwindigkeit von einem Zehntel der Lichtgeschwindigkeit gegeben und gehofft, daß die Nachfahren der ursprünglichen Kolonisten sich eine befriedete Welt schaffen würden.


  Aber dreihundert Jahre sind eine lange Zeit.


  Zuerst war der Name des Weltraumschiffs aus dem allgemeinen Sprachgebrauch verschwunden, und es wurde nur noch das SCHIFF genannt. Das Gefühl für Bewegung war ebenfalls bald geschwunden, und für die Bewohner des Schiffes waren die metallenen Waben ihr ganzes Universum geworden, bewegungslos, gleichbleibend, unveränderlich. Sie lebten und starben in der engen Begrenzung ihres metallenen Gefängnisses, und im unmerklichen Ablauf der Zeit waren sogar Ziel und Absicht ihrer Reise verschwommen und fast unreal geworden.


  Aber die Erbauer hatten gut geplant.


  Edwards war vierzehnte Generation; Jay konnte das er kennen, ohne daß er auf die Erkennungsmarke an seinem linken Handgelenk blickte. Eine gewisse Gediegenheit strahlte von diesem Mann aus, eine ruhige Sicherheit, die nur bei älteren Leuten beobachtet wurde. Er trat von dem Magazin weg, als er Jays schwarze Shorts erkannte, und führte den Offizier einen Gang entlang.


  „Hier drinnen liegt er.“ Er machte vor einer Tür halt. „Ich habe noch mit niemandem darüber gesprochen. Ich rief an, sobald ich sah, was sich ereignet hatte.“


  Jay ging nicht sofort in den Raum hinein; der Gang war menschenleer, und es war ein guter Ort für eine einleitende Vernehmung. „Kanntest du ihn gut?“


  „Gut genug. Er arbeitete in den Hefekulturen, und wir sind fast zusammen aufgewachsen.“ Edwards schüttelte den Kopf. „Ich kann es nicht verstehen. Hans war immer ein sehr vorsichtiger Mann, nicht der Typ, der sich in Dinge mischt, von denen er nichts versteht. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, was ihn dazu veranlaßt hat.“


  „Wozu?“


  „Du wirst schon sehen.“ Edwards blickte den langen Gang entlang, der sich in der Ferne zu verengen schien und dessen Enden in leichte Bogen ausliefen, da er der kreisförmigen Anordnungen der Räume folgte. Ein junges Paar näherte sich ihnen, Arm in Arm, die Köpfe einander zugeneigt und in der eigenen Welt versunken. „Vielleicht gehen wir doch lieber hinein“, schlug er vor. „In diesem Gang herrscht gewöhnlich ziemlich reger Verkehr, und wir brauchen keine Menschenansammlung.“


  Jay nickte und ging in den Raum voran.


  Die beiden einzigen Dinge, die an dem Toten noch erkannt werden konnten, waren seine gelben Shorts und seine Erkennungsmarke. Die Shorts sagten Jay, daß der Tote in den Hefekulturen gearbeitet hatte; die Erkennungsmarke, daß er zur vierzehnten Generation gehörte, sein Name Hans Jenson war und daß er absolut kein Recht besaß, das zu tun, was er offensichtlich getan hatte. Für die gesamte elektrische Anlage waren ausschließlich die Elektriker zuständig, und niemand sonst hatte die Erlaubnis, eine Deckplatte zu entfernen und das anzurühren, was dahinter lag. Aus irgendeinem Grund hatte Hans gerade das getan und war dabei an den hochgespannten Strom geraten.


  Jay ließ sich auf ein Knie nieder, betrachtete alles genau, ohne etwas anzurühren, und seine Augen wurden nachdenklich, als er die Situation betrachtete.


  Edwards hustete und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. „Was schließt du daraus?“


  „Es sieht wie ein Unfall aus“, sagte Jay vorsichtig. „Er hat an den Kontakten herumgepfuscht und wurde für seine Unvorsichtigkeit verbrannt.“ Er sah sich im Zimmer um, es war ein normaler Vierer-Wohnraum mit je zwei Schlafkojen.


  „Hast du mit ihm zusammengewohnt?“


  „Ja.“


  „Wo warst du, als es sich ereignete?“


  „Unten im Erholungsraum. Hans und ich, wir sahen uns einige Bildstreifen an, als er durch einen jungen Mann weggerufen wurde. Ich wartete auf ihn, und als er dann nicht wiederkam, nahm ich an, er wäre schlafengegangen. Ich ging hinein und fand ihn so vor.“


  „Verstehe. Wie lange hast du gewartet, bevor du ihm nachgefolgt bist?“


  „Ich wartete noch ungefähr fünfzehn Minuten, bis zum Ende des Bildstreifens.“ Edwards zögerte. „Ich glaube nicht, daß das ein Unfall war.“


  „Wie?“


  „Ich sagte, das war kein Unfall“, wiederholte Edwards hartnäckig. „Ich kannte Hans zu gut, um jemals zu glauben, daß er so etwas machen würde. Warum sollte er auch? Er arbeitete in den Hefekulturen – er würde niemals das Verlangen gehabt haben, in den elektrischen Anlagen herumzupfuschen. Und wenn er es wirklich tat, dann wußte er jedenfalls genug von hohen Spannungen, um niemals etwas anzurühren.“


  „So glaubst du also, daß er Selbstmord begangen hat?“


  „Nein. Ich glaube, daß er ermordet wurde.“


  Jay seufzte, lehnte sich gegen die Wand und starrte Edwards an. An seiner Schulter konnte er das leise, niemals endende Vibrieren des Schiffes spüren: den Tritt tausender Füße, die Schwingungen der Stimme und der Musik, das Zittern der Maschinen und die zahllosen Geräusche des täglichen Lebens, alle aufgefangen und fortgepflanzt durch das ewige Metall, alle miteinander vermischt und weitergegeben, bis sie durch neue und frischere Geräusche ausgelöscht wurden. Ein Philosoph hatte einstmals dieses Vibrieren den Lebenshauch des Schiffes genannt; solange man ihn hörten konnte, war alles gut, ohne ihn waren Rhythmus und Ordnung gestört. Jay wußte davon nichts; alles, was er wußte, war, daß er mit diesem Laut zusammen aufgewachsen war, mit ihm gegessen, geschlafen und gelebt hatte.


  „Hast du sonst noch etwas, außer der Bekanntschaft mit dem Toten, womit du den Mordverdacht begründen kannst?“ Jay entfernte sich wieder von der Wand, als er sprach, und näherte sich der verbrannten Masse auf dem Fußboden.


  Edwards zögerte.


  „Ich bin nicht ganz sicher“, sagte er langsam. „Worauf willst du hinaus?“


  „Hatte er irgendwelche Feinde?“


  „Nicht, daß ich wüßte. Er war keiner von denen, die Zweikämpfe suchen, und er war in den Hefekulturen allgemein beliebt. Aber da ist noch etwas.“


  „Ja?“


  „Der Mann, von dem ich dir erzählt habe, der junge Bursche, der ihn aus dem Erholungsraum heraus rief. Ich kenne die Leute in diesem Sektor sehr gut, und ich möchte schwören, daß es ein Fremder war, und doch …“ Edwards brach nachdenklich ab. „Ich habe das Gefühl, daß ich ihn kenne.“


  „Würdest du ihn wiedererkennen?“


  „Ja, aber das wollte ich nicht andeuten. Ich habe dir er zählt, daß ich noch eine Zeitlang im Erholungsraum gewartet habe und dann hier heraufkam, um zu Bett zu gehen.“


  „Richtig.“


  „Nun, als ich den Korridor entlangging, glaubte ich, ei nen Mann zu sehen, der diesen Raum verließ.“


  „Bist du ganz sicher?“ fragte Jay scharf. „Bist du sicher, daß es dieser Raum war?“


  „Nein“, gab Edwards zu. „Das kann ich nicht sein. Du weißt, wie es ist – sie alle sehen gleich aus, und er kann auch aus dem nächsten Raum oder sogar zwei Türen weiter herausgekommen sein. Ich kann das nicht beschwören, aber ich kann die Tatsache beschwören, daß der Mann, den ich sah, derselbe war, der Hans aus dem Erholungszimmer gerufen hat.“


  „Du glaubst, daß er deinen Freund ermordet hat?“


  „Was kann ich sonst annehmen?“ Edwards gab sich alle Mühe, nicht auf den verkohlten Haufen auf dem Fußboden zu sehen. „Er rief Hans heraus; ich sah ihn diesen Raum verlassen, oder wenigstens glaubte ich das. Als ich hier eintraf, war Hans tot. Wenn dieser Mann mit Hans hier zusammen war, warum hat er dann den Unglücksfall nicht gemeldet – wenn es ein Unglücksfall war? Und warum sollte Hans gerufen werden, hier in dieses Zimmer gehen, die Deckplatte abnehmen und eine Leitung berühren, die unter hoher Spannung stand?“ Edwards schüttelte den Kopf. „Das ergibt alles keinen Sinn.“


  „Natürlich nicht“, sagte Jay. „Warum sollte irgend jemand deinen Freund töten wollen? Das wäre doch unverständlich. Was sich hier ereignet, war ein Unglücksfall. Wir werden nie erfahren, warum Hans die Deckplatte abnahm, aber wir können überzeugt sein, daß er niemals die Absicht gehabt hat, den Kontakt zu berühren. Auf eine Art geschieht es ihm recht, weil er Dinge angerührt hat, die außerhalb seines Arbeitsbereichs liegen.“


  Jay kniete wieder neben dem Toten nieder und sah auf, als es an die Tür klopfte. „Wer ist da?“


  „Verwertungstrupp.“


  „Laß sie herein.“ Jay stand auf, als zwei Männer, die bei de die grünen Shorts der Materialverwertung trugen, den Raum betraten. Ein Elektriker folgte ihnen; sein leuchtendes Blau bildete einen hellen Farbfleck, als der Mann sich über die bloßgelegten Kontakte beugte. Er brummte etwas, als er die Drähte prüfte, schraubte die Deckplatte wieder fest, nickte und verließ den Raum. Auf den Toten warf er keinen Blick. Die beiden olivgrünen Männer falteten einen großen Plastikbeutel auseinander und streiften ihn mit der Geschicklichkeit langer Übung über das, was von Hans Jenson übriggeblieben war, luden sich den Beutel auf die Schultern und gingen auf die Tür zu.


  „Wo bringen sie ihn hin?“ Edwards sah Jay an, als sich die Tür hinter den beiden Schweigsamen und ihrer formlosen Last geschlossen hatten.


  Jay zuckte mit den Schultern. „Zu den Umwandlern. Das weißt du doch.“


  „Warum dorthin? Wollt ihr denn keine Leichenschau durchführen?“


  „Warum sollten wir?“ Jay holte tief Luft, als er in das widerspenstige Gesicht des älteren Mannes sah. „Die Todesursache ist doch offensichtlich: Tod durch Stromschlag infolge eines Unfalls. Und das ist meine amtliche Feststellung.“


  „Es war Mord“, sagte Edwards. „Ich sage dir noch einmal, ich kannte Hans zu gut, um je daran zu glauben, daß sein Tod ein Unfall war.“


  „Was für einen Beweis hast du, daß es etwas anderes als ein Unfall war?“ fragte Jay. „Du sagst, daß du einen Mann gesehen hast, von dem du nicht weißt, wer er ist, und du glaubst, daß er aus diesem Zimmer kam. Du weißt ebensogut wie ich, daß er auch aus Dutzend anderen Räumen gekommen sein kann. Du sagst, daß du ihn wiedererkennen wurdest, und doch bist du nicht sicher, ob du ihn kennst oder nicht. Was für Beweismittel sind das, Edwards? Es widerstrebt mir, dich daran zu erinnern, daß du kein junger Mann mehr bist und daß es durchaus möglich ist, daß du einen Fehler gemacht haben kannst.“


  „Ich mache keinen Fehler“, erklärte Edwards. „Die ganze Angelegenheit sieht mir wie eine gestellte Sache aus.“


  „Willst du mir unterstellen, daß ich im Einverständnis mit einem Mörder bin?“ Jay zwang seine Stimme zur Ruhe, aber es war etwas in der Art, wie er den Hefearbeiter ansah, das Edwards rot werden und sich auf die Lippen beißen ließ. „Ja? Willst du das?“


  „Nein, natürlich nicht.“


  „Dann stimmst du also mit mir überein, daß Jensons Tod ein bedauerlicher Unfall war?“ Jay sah den Mann durchdringend an. „Es ist doch offensichtlich, wenn du dir den Fall überlegst.“


  „Nein.“ Edwards schüttelte den Kopf, und er vermied es, dem Offizier in die Augen zu sehen. „Ich kann das nicht glauben. Ich kannte Hans zu gut – er wurde so etwas nie tun.“


  „Du bist sehr hartnackig, Edwards“, stieß Jay ungeduldig hervor. „Ich behaupte, daß es ein Unglucksfall war, und das sollte wohl genügen. Ich weiß sehr gut, daß ein alter Mann einen dummen Fehler machen kann und etwas tut, das seinen eigenen Tod verursacht. Warum willst du es nicht dabei bewenden lassen?“


  „Ich kann nicht.“ Edwards blickte gerade in die blauen Augen, die ihn anstarrten. „Frage mich nicht, warum, aber ich kann es einfach nicht. Hans war mein Freund. Vielleicht kannst du nicht verstehen, was das bedeutet, aber ich werde niemals einsehen, daß er dumm genug war, um sich selbst zu töten.“ Er rang die Hände. „Ich werde den jungen Burschen finden, der ihn herausgerufen hat, den Mann, von dem ich schworen mochte, daß ich ihn dieses Zimmer verlassen sah. Und wenn ich ihn finde, dann werden wir vielleicht die Wahrheit erfahren darüber, was sich hier ereignet hat.“


  „Ich verstehe.“ Jay sah den Mann nachdenklich an, und er bemitleidete ihn fast wegen seiner Aufrichtigkeit. Dann erinnerte er sich an seine Pflicht, seufzte und packte Edwards am Arm. „Es tut mir leid, aber du mußt mit mir kommen.“


  „Warum?“ Edwards versuchte, sich freizumachen, dann zögerte er, und sein Gesicht wurde weiß vor Schmerz. „Ich habe nichts Unrechtes getan. Wo willst du mich hinbringen?“


  „Ins Stabsquartier.“ Jay lockerte die Nervenpresse und führte den Mann zur Tür. „Du bist mir nach meiner Meinung etwas zu überzeugt davon, daß Jenson ermordet wurde. Der einzige Grund, warum du so sicher sein kannst, ist der, daß du ihn selbst getötet hast.“


  „Das ist doch Unsinn!“ Edwards versuchte, sich wieder freizumachen, dann zuckte er zusammen, als Jay den Druck auf den Nerv verstärkte. „Du kannst das unmöglich annehmen. Hans war mein Freund – ich wäre niemals auf den Gedanken gekommen, ihn zu töten.“


  „Vielleicht, aber ich glaube, wir lassen das PSYCHO entscheiden.“


  Jay sah den Gefangenen nicht an, als sie durch die tuschelnden Korridore gingen.


  


  


  Kapitel 2


  


  Kennedy war im Vorzimmer, als sie ankamen. Er blickte von seinem Schreibtisch auf und lächelte Jay zu. Als er Edwards sah, kniff er die Augen zusammen.


  „Wer ist das?“


  „Ein Gefangener“, sagte Jay kurz. „Nimm die Personalien auf und halte ihn zur Vernehmung bereit. Mordverdacht.“ Er sah den Hefearbeiter nicht an. „Wo ist Greg son?“


  „Drinnen.“ Kennedy wies mit seinem Daumen auf das innere Büro. „Aber Merrill ist bei ihm, und ich glaube, sie wollen allein sein.“ Er wandte sich an Edwards. „Zeige mir deine Erkennungsmarke.“


  Schweigend streckte Edwards sein linkes Handgelenk aus, so daß Kennedy Name und Nummer abschreiben konnte. Er starrte vor sich hin, zeigte nicht die geringste Unruhe, und Jay wünschte, daß er ihn nicht hätte hierherzubringen brauchen. Er wartete ungeduldig, bis Kennedy die Einzelheiten aufgeschrieben und angeordnet hatte, den Mann in eine Zelle zu bringen.


  „Sage Gregson, daß ich ihn sprechen möchte.“


  „Laß dir Zeit“, sagte der Offizier leichthin. „Ich habe dir doch schon gesagt, daß er beschäftigt ist.“ Er rekelte sich in seinem Stuhl, sah aber wieder auf, als sich die innere Tür öffnete und ein Mann in das Vorzimmer trat. „Hier kommt Merrill. Ich glaube, du kannst jetzt hineingehen.“


  Merrill grinste Jay an, als er auf ihn zutrat, und legte ihm leutselig eine Hand auf die Schulter. „Hallo, Jay, wie stehen die Dinge?“


  „Nicht gerade gut.“ Jay liebte den weichen, geschmeidigen, katzenähnlichen Mann mit seinen bleichen Albino-Augen und seinem zu schmalen Mund keineswegs. Es ging etwas Wildes von ihm aus, eine insgeheime schadenfrohe und fast erschreckende Unbarmherzigkeit. Jay hatte oft das Gefühl gehabt, daß von ihnen allen Merrill der einzige war, der seine Arbeit wirklich liebte und der sie auch getan hätte ohne die Sonderprivilegien und Privatzimmer, die allen Offizieren rechtmäßig zustanden. Er schüttelte die Hand des anderen ab.


  „Wo geht’s hin, Jay?“


  „Gregson sprechen. Ich möchte, daß du mitkommst.“


  „Ich?“ Merrill lächelte und zeigte seine vollendet weißen Zähne. Wenn er so lächelte, dann erinnerte er Jay mehr denn je an einen Tiger – oder war es ein Wiesel? Woran er ihn auch erinnern mochte, Jay glaubte, daß Merrill die schlechtesten Eigenschaften von beiden in sich vereinigte.


  „Ja.“


  „Ist es wichtig, Jay? Ich bin jetzt gerade frei und habe eine dringende Verabredung unten im Sektor Fünf.“ Er lächelte wieder, als er Jays Gesichtsausdruck sah. „Du hast recht, mit einer Freundschaft von dir. Susan entwickelt sich zu einem prächtigen Mädchen.“


  „Laß Susan aus dem Spiel“, stieß Jay hervor. „Sie hat noch ein Jahr, bevor sie das heiratsfähige Alter erreicht.“ Er warf einen vielsagenden Blick auf Merrills nichtgekennzeichnete Shorts. „Und du hast auch nicht die Absicht, zu heiraten.“


  „Warum auch?“ Merrill zuckte mit den Schultern. „Wir können doch unseren Spaß haben, nicht wahr? Oder versuchst du, sie für dich selbst zu angeln?“


  „Mit solchen Reden wirst du Schwierigkeiten mit der Eugenik bekommen“, warnte Jay. „Du hast keinen amtlichen Grund, mit Ihr zu freundschaftlich zu werden. Sektor Fünf ist mein inoffizieller Sektor, nicht deiner.“


  „Es ist mein offizieller Sektor“, erinnerte ihn Merrill, „und mir gefällt Susan. Mir gefällt sie sogar sehr.“


  „Ich kann dich deshalb nicht tadeln“, sagte Jay fest, „aber laß sie allein. Es stehen viele Frauen außerhalb des heiratsfähigen Alters zur Verfügung, wenn du so etwas willst. Laufe mit denen über fünfundzwanzig herum, wenn du durchaus mußt, aber laß die Hände von den jungen.“


  Er machte keinen Versuch, seine Verachtung zu verbergen. Achtung vor dem Ehegesetz war der ganzen Belegschaft des Schiffes anerzogen, und gelegentliche Beziehungen zu Mädchen im heiratsfähigen Alter oder jüngeren wurden eindeutig verhindert. Man heiratete, um Kinder zu; haben – oder gar nicht. Nach dem heiratsfähigen Alter, also nach dem fünfundzwanzigsten Lebensjahr, konnte man tun und lassen, was man wollte, aber davor war es strengstens verboten. Selbst durch seine aufsteigende Wut hindurch erkannte er, daß Merrill ihn mit Absicht reizen wollte. Wenn der Mann jemals versuchte, das Ehegesetz zu brechen, dann würde er ausgelöscht werden, und Jay hoffte im stillen, daß – wenn dieser Fall jemals eintreten sollte – er derjenige sein würde, der diesen Auftrag erhielte.


  „Vergiß es.“ Merrill lächelte wieder, diesmal ohne jeden Humor. „Ich habe nur Spaß gemacht.“


  „Wirklich?“ Jay schüttelte den Kopf. „Merkwürdig, ich muß jeden Sinn für Humor verloren haben. Ich kann Immoralität nicht im geringsten belustigend finden.“ Er ging auf das innere Büro zu. „Nun? Kommst du mit?“


  „Muß ich?“ Merrill zögerte, seine bleichen Augen waren sehr wachsam. „Warum willst du mich dort drinnen haben?“


  „Komm herein und stelle es fest“, stieß Jay hervor, öffnete die Tür und ging in das innere Büro.


  Wie gewöhnlich war Gregson allein. Er saß hinter seinem Schreibtisch und strahlte eine heimtückische Macht aus, den Eindruck von Herrscherwillen, von unterdrückter Unbarmherzigkeit und maschinenähnlicher Leistungsfähigkeit. Er sprach kein Wort, als Jay eintrat, aber seine schwarzen Augen wurden nachdenklich, als er Merrill erblickte. Er sah Jay an und wartete darauf, daß dieser etwas sagte.


  „Ich habe einen Mann draußen“, sagte Jay kurz. „Edwards, einen Hefearbeiter. Ich mußte ihn hierherbringen.“


  „Warum?“


  „Er vermutet zuviel.“ Jay sah Merrill an. „Du hast eine lausige Arbeit geleistet“, sagte er bitter. „Warum gebrauchst du deine Phantasie nicht ein bißchen mehr und deinen Mund ein bißchen weniger.“


  „Was?“ Merrills Augen glitzerten vor Wut. „Ich werde dich dafür herausfordern. Verdammt noch mal, West, du kannst nicht so reden und damit ungeschoren davonkommen. Bestimme die Zeit.“


  „Zweikämpfe zwischen Offizieren sind nicht gestattet“, sagte Gregson kühl. „Noch weiter solche Reden, und ich werde euch beide PSYCHO gegenüberstellen.“ Er sah Jay an. „Berichte!“


  „Ich wurde zu einem Fall auf Deck 19, Zimmer 427, Sektor Drei gerufen.“ Er sah Merrill an. „Dein Sektor.“


  „Bleib bei der Sache“, schnappte Gregson. „Und?“


  „Ein Mann, Hans Jenson, war anscheinend durch eine zufällige Berührung mit Starkstrom zu Tode gekommen.“ Jay zuckte mit den Schultern. „Das war an sich schon schlecht genug. Ein Hefearbeiter, der an elektrischen Leitungen herumpfuscht – so etwas ist unglaubhaft. Aber Merrills Pfuscharbeit machte es noch schlimmer.“


  „Wirklich?“ fragte Merrill scharf. „Wieso?“


  „Du wurdest gesehen. Edwards, der Mann, den ich hergebracht habe, schwört, daß er dich wiedererkennen würde.“


  „Das ist nicht wahr!“ Merrill wandte sich an Gregson. „Ich habe saubere, schnelle Arbeit geleistet, und West kann es nicht anders behaupten. Ich …“


  „Schweig!“ Gregson hob seine Stimme keineswegs, aber der Offizier riß sich zusammen und verschluckte, was er sagen wollte. Der Chef nickte Jay zu. „Beginne am Anfang.“


  „Ich fand Jenson, zusammengesunken über einer abgenommenen Deckplatte. Er war vollständig verschmort. Er teilte mit Edwards, seinem Freund, einen Viererraum, und sie schienen einander sehr nahe zu stehen. Edwards weigert sich, zu glauben, daß der Tod ein Unfall war. Er behauptet hartnackig, es wäre Mord. Ich versuchte, ihm das auszureden, aber er bestand darauf, daß Jenson niemals getan haben wurde, was er getan haben soll. Offen gesagt, ich kann ihm deswegen keinen Vorwurf mache. Die Sache war so anfängerhaft durchgeführt, daß sie Zweifel offenließ. Wenn ich es nicht besser gewußt hatte, dann hatte ich niemals geglaubt, daß es Merrills Arbeit war.“


  „Ich verstehe.“ Gregson sah Merrill an. „Nun?“


  „Ich tat das Beste, was ich tun konnte“, erklärte Merrill trotzig. „Jenson war ein schwieriger Fall. Ich versuchte mehrmals, ihn herauszufordern, aber er vermied jeden Zweikampf. Ich konnte ihn nicht allein schnappen, und nur weil ich ihm erzahlt habe, daß jemand ihn erwarte, willigte er überhaupt ein, mitzukommen.“


  „Warum?“ fragte Gregson scharf. „Hatte er einen Verdacht gegen dich?“


  „Ich glaube kaum. Er konnte mich nicht im Verdacht ha ben, sonst wäre er niemals mit mir allein geblieben.“ Merrill schluckte mühsam, als er Gregsons Gesichtsausdruck sah. „West hat leicht reden, aber er brauchte ja auch nicht den Auftrag auszuführen. Ich sage dir, der Mann war argwöhnisch, nicht mir gegenüber, sondern wegen der allgemeinen Umstände. Viele von diesen Alten sind es – sie scheinen zu fühlen, daß ihr Ende naht.“


  „Hör auf, dich selbst zu entschuldigen“, sagte Gregson kalt. „Was geschah?“


  „Ich brachte ihn endlich so weit, daß er mich in sein Zimmer mitnahm. Ich mußte schnell arbeiten – so schlug ich ihn nieder, entfernte die Deckplatte und ließ seine Hand auf eine lebende Leitung fallen. Selbst dazu hatte ich kaum Zeit. Ich sah jemand den Gang entlangkommen, als ich den Raum verließ.“


  „Das war Edwards“, sagte Jay grimmig. „Ich habe dir ja gesagt, daß er dich gesehen hat.“


  „Na, und wenn schon?“ sagte Merrill verächtlich. „Er kann nichts beweisen.“


  „Nichts beweisen!“ Gregson richtete sich in seinem Stuhl halb auf, seine Augen waren hart vor kalter Wut. „Du Dummkopf! Hast du noch nicht genug Leute ausgelöscht, um zu wissen, daß jeder Verdacht unserer Tätigkeit gerade das ist, was wir unbedingt vermeiden müssen? Wenn dieser Mann, dieser Edwards, einen Verdacht geschöpft hat, dann braucht er keinen Beweis. Sein Verdacht ist schon gefährlich genug. Er wird reden, Bemerkungen mit anderen austauschen, Gerüchte verbreiten, und bevor wir es wissen, wird das ganze Schiff vermuten, was vorgeht.“ Er ließ sich in seinen Stuhl zurücksinken. „Du sagst, daß du ihn hereingebracht hast, West?“


  „Ja. Kennedy hat seine Personalien aufgenommen und ihn in eine Zelle gesperrt. Mordverdacht.“ Jay zuckte mit den Schultern. „Er ist natürlich unschuldig, aber was konnte ich anderes tun?“


  „Nichts. Wenigstens hast du gehandelt, als ob du Hirn und Verstand hattest. Ich wünschte, ich konnte dasselbe von sonst jemandem sagen.“


  „Wenn du mich damit meinst, Gregson, warum sagst du das dann nicht?“ Merrill trat einen Schritt vor, seine bleichen Augen und seine dünnen Lippen verrieten seine Wut. „Ich habe Jenson getötet, nicht wahr? Was willst du noch mehr?“


  „Du hast Jenson ausgelöscht“, verbesserte Gregson kühl. „Und ich erwarte etwas mehr als eine verpfuschte Amateurarbeit von jedem meiner Offiziere, einschließlich dir.“


  „Verpfuscht?“


  „Jawohl. West hat recht, mit dem, was er sagt. Kein Hefearbeiter würde es wagen, an elektrischen Leitungen her umzumurksen; das war dein erster Fehler. der andere war, daß du dich in einer verfänglichen Situation sehen ließest. Du hast den dümmsten aller Fehler gemacht – du hast einen Zeugen deiner Tat.“


  „Das war Unglück.“


  „Nein, so etwas wie Glück gibt es bei dem nicht, womit wir zu tun haben. Entweder kannst du deine Aufträge ausführen, wie sie getan werden sollten, oder du bist ungeeignet, deine Stellung zu behalten.“ Gregson beugte sich ein wenig vor, seine Stimme wurde ein wildes Knurren. „Du weißt, was das bedeutet, vermute ich?“


  Merrill wußte es. Jay wußte es. Jeder, der mit der Hirn- Polizei zusammenhing, wußte es: Die Offiziere, der Spezialist von PSYCHO, die selten gesehene und fast unbekannte Führungsschicht des Schiffes. Sie wußten es, wenn es sonst auch keiner wußte, und es war gerade dieses Wissen, was den Leuten ferngehalten werden mußte.


  (Beseitigung von unbrauchbarem Personal: § 1927, Gesetzbuch des SCHIFFES. Unbrauchbar sind alle und jeder, der nicht völlig in der Lage ist, seinen Auftrag auszuführen: die Kranken, die Schwachen, die Unproduktiven, die Unfruchtbaren, die Neurotiker, jene, die zuviel essen, die zu langsame Reflexe haben, die körperlich unter dem Durchschnitt, die geistig labil sind. Die Überflüssigen, die Unwichtigen, die Alten. Besonders die Alten.)


  Denn irgend jemand mußte ja Platz für die neue Generation machen.


  „Ich …“ Merrill schluckte mühsam, Schweiß glänzte auf seinem nackten Körper. „Du wirst mich nicht auslöschen wollen.“


  „Warum nicht?“ Gregson lächelte humorlos. „Mache niemals diesen Fehler, Merrill. Ich gebe zu, daß es nicht leicht ist, geeigneten Ersatz auszuwählen, Männer, denen man vertrauen kann. Mitleidlose Auslöscher im Interesse des allgemeinen Wohls. Aber wir können es machen. Wir haben dich gefunden, und wir können auch jemand finden, der dich ersetzen soll.“ Wieder zeigte er ein spöttisches Lächeln. „Wir müssen stets mit dieser Möglichkeit rechnen, warum also nicht auch jetzt?“


  „Du …“ Merrill schien sich zu schütteln, und plötzlich war er ganz ruhig. „Nun gut, du willst mich also töten.“ Er entblößte seine Zähne und verkrampfte seine Hände. „Versuche es.“


  „Du wirst natürlich kämpfen“, sagte Gregson ruhig, „aber selbst bei deiner Überlegenheit könntest du niemals gewinnen.“ Er sah Jay an. „Würde es dir etwas ausmachen, den Auftrag zu übernehmen?“


  „Jetzt?“


  „Nein, nicht jetzt. Nicht, während er auf der Hut ist und einen Angriff erwartet. Später, wenn er die Gefahr fast vergessen hat, wenn er vielleicht schläft oder sich einen Ausbildungsfilm ansieht. Könntest du es dann ausführen?“


  „Ja.“


  „Du siehst also?“ Gregson sah Merrill an, und etwas wie Verachtung zeigte sich in seinen Augen. „Du hast einen sehr starken Lebenswillen – du brauchst ihn, um das zu sein, was du bist –, aber wir würden dich schließlich doch bekommen. Niemand kann immer wachsam sein, und du würdest niemals genau wissen, wann du dich ausruhen kannst. Du mußt schlafen, das weißt du. Selbst wenn du dich draußen im Schwerelosen versteckst, mußt du doch manchmal schlafen. Und wo wolltest du essen? Du wirst doch essen müssen, das weißt du, Merrill. Und du kannst niemals völlig sicher sein, daß deine Speisen nicht präpariert sind, oder doch?“ Er entspannte sich und lächelte seinen Offizier an. „Wenn PSYCHO entscheidet, daß du unbrauchbar bist und ausgelöscht werden mußt, dann können wir das auch tun. Du wurdest nicht der erste Offizier sein, der einem unglücklichen .Unfall’ erliegt, und du wurdest auch nicht der letzte sein. Wir kommen alle an die Reihe.“


  „Wirklich?“ Merrill zuckte mit den Schultern und starrte Jay an. „Nun? Willst du es jetzt versuchen oder bis später warten?“


  Merrill haßte Jay jetzt mehr denn je, und Jay wußte das. Er seinerseits konnte Merrill ebenfalls nicht leiden und wurde mit Freuden den Auftrag zu seiner Beseitigung übernehmen. Aber wo lagen Gregsons Interessen? Bestand seine ganze Absicht darin, sich selbst eine Waffe zu schmieden, eine gegen die anderen? Jay wußte es nicht, aber als er die harten Augen und den unbarmherzigen Gesichtsausdruck seines Chefs betrachtete, fühlte er, daß er scharfsinnig das Richtige erraten hatte. Er sah Merrill an.


  „Ich kann deine Frage erst beantworten, wenn ich die Auftragskarte bekommen habe“, sagte er kalt. „Glaubst du nicht auch, daß diese Dummheit hier weit genug gegangen ist?“


  „Wirklich?“ Merrill sah Gregson an. „Nun?“


  „West hat recht“, sagte Gregson ruhig. „Ich wollte dir nur zeigen, wie nutzlos es für dich ist, irgendwelche Vorstellungen von Größe zu pflegen – und wie leicht es ist, diese Blase aufzustechen. Du warst unachtsam, Merrill. Es war das erste Mal, ich gebe das zu, aber jetzt erhebt sich die Frage, was soll geschehen?“ Er sah Jay an. „Irgendwelche Vorschlage?“


  „Wir können Merrill Edwards gegenüberstellen. Wenn der Mann ihn wiedererkennt, dann können wir Merrill testen lassen und seine Schuld beweisen. Edwards wird über die .Gerechtigkeit’ zufrieden sein, und Merrill kann zu den Umwandlern gehen.“ Jay lächelte über Merrills unwillkürliche Abwehrbewegung.


  „Das ist ein Weg“, stimmte Gregson ruhig zu. „Wir wurden zwar einen Offizier verlieren um eines Prinzips willen, aber es konnte sich lohnen; aufkommende Gerüchte wurden ein für allemal ausgelöscht. Ist das dein einziger Vorschlag?“


  „Nein. Der nächstliegende Weg aus dieser Schwierigkeit ist der, Edwards zu beseitigen. Deshalb habe ich ihn auch festgenommen. Ganz gleich, was jetzt geschieht, der Mann wird reden, wenn auch aus keinem anderen Grund, als um sich selbst als klüger hinzustellen als den Offizier, der den Fall untersuchte. Mich.“ Jay zuckte mit den Schultern, als er Gregsons Gesichtsausdruck sah.


  „Edwards ist ein alter Mann, fast vierzig. Er hat keine Freunde, jetzt, wo Jenson tot ist. Er wird kaum vermißt und schnell vergessen werden. Er wurde sowieso bald zur Auslöschung anstehen, und so handeln wir eigentlich gar nicht gegen das Gesetz. Ich konnte einem der Hefearbeiter gegenüber die Bemerkung machen, daß Edwards seinen Freund in einem Anfall geistiger Umnachtung umgebracht hat und daß er zur Bestrafung abgeführt wurde. Sie werden mir glauben – sie haben keinen Grund, es nicht zu tun –, und wir haben uns später eine Arbeit gespart.“


  „Gut“, sagte Gregson, und Jay wußte, daß ihm der Vor schlag von der ersparten Arbeit mehr als alles andere gefiel. Zu viele „Unglücksfalle“ wurden zu einem tiefeingewurzelten Mißtrauen und Verdacht gegenüber der Hirn-Polizei führen, das war es gerade, was sie vermeiden wollten. Solch ein Verdacht wurde spätere Auslöschungen immer schwieriger machen und mit der Zeit zu einer offenen Revolte und zu dem drohenden Gespenst einer Meuterei fuhren.


  „Soll ich Kennedy Bescheid sagen, daß er Edwards zu den Umwandlern schickt?“ Jay sah Merrill nicht an, als er diese Frage stellte, und ärgerte sich über seine aufsteigende Scham.


  Gregson nickte. „Tue das. Ich werde PSYCHO melden, daß er ausgelöscht wurde und werde seine Karte auswerfen lassen.“ Er erhob sich und nickte mit dem Kopf als Entlassung. „Du hast gute Arbeit geleistet, West. Merrill, du hast jetzt dienstfrei, glaube ich. Verschwinde hier und schätze dich selbst glücklich. Aber vergiß es nicht; es wird kein zweites Mal geben. Noch weitere Pfuscharbeit, und ich werde mich nach einem Ersatz-Offizier umsehen. Jetzt geht!“


  Sie sprachen kein Wort miteinander, als sie hinausgegangen waren, und Jay war froh darüber. Er konnte den Haß, der von dem bleichäugigen Mann ausstrahlte, fast körperlich fühlen, und es fiel ihm schwer, seinen eigenen Widerwillen zu unterdrücken.


  


  


  Kapitel 3


  


  Sam Aldway arbeitete auf einer hydroponischen Farm und haßte jede Minute seiner Tätigkeit dort. Er warf finstere Blicke auf die in Reih und Glied aufgestellten Bottiche mit Nährsalzlösungen, auf die glänzende Pracht der ausgezeichneten Rübenernte, die er pflegte, und schnitt wütend jedes Blatt ab, das den leisesten Anflug einer Bräune zeigte oder sonstwie nicht in Ordnung war.


  „Langsam, Sam, langsam“, sagte der Aufseher. „Wenn du zu weit zurückschneidest, wirst du mehr schaden als nutzen.“


  „Ich weiß, was ich tue“, sagte Aldway trotzig und schnitt ein weiteres Blatt ab. „Hast du mein Versetzungsgesuch eingereicht?“


  „Zur Hirn-Polizei?“ Der Aufseher lachte. „Bleibe vernünftig, Sam. Die nehmen dich jetzt doch nicht mehr. Du bist zu alt, und außerdem ist deine Arbeit hier.“


  „Ich habe dich gefragt, ob du mein Versetzungsgesuch eingereicht hast?“


  „Ich habe dich schon verstanden. Die Antwort ist nein. Ich habe es nicht eingereicht, weil ich weiß, daß das Zeitverschwendung wäre.“


  „Das habe ich mir gedacht.“ Sam ließ seine Schere fallen, stellte sich breitbeinig hin und starrte den älteren Mann an. „Ich habe verdammt Laune, dich dafür heraus zufordern. Du wirst jetzt mein Gesuch anmelden, oder du wirst dich mit mir zu einer Verabredung unten in der Kampfbahn treffen.“


  „Du kannst mich nicht zu einem Zweikampf zwingen“, sagte der Aufseher unbehaglich. „Ich brauche mit dir nicht zu kämpfen.“


  „Du bist nicht verheiratet, nicht wahr?“ Sam stierte auf die nicht kenntlich gemachten braunen Shorts des anderen. „Du bist im Alter für Zweikämpfe, und wenn ich es will, dann mußt du dich mit mir treffen.“


  „Nein, das brauche ich nicht“, sagte der Aufseher schnell. „Ich kann es immer der H.P. melden.“


  „Du glaubst also, daß die Hirn-Polizei dir helfen wird?“ Sam spuckte absichtlich dem Aufseher vor die Füße. „Warum sollten sie einem Feigling helfen?“ Er stieß mit steifem Finger auf den Brustkasten des Aufsehers. „Du meldest jetzt sofort mein Versetzungsgesuch an, verstanden? Jetzt sofort!“


  Der ältere Mann schluckte, zögerte einen Augenblick, dann nickte er und ging weg. Er schwitzte, als er den Hörer abhob, um das Gesuch durchzusagen. Aldway hatte den Ruf, ein gefährlicher Mann zu sein. Er litt immer noch unter dem Schlag, der seinen Stolz empfindlich getroffen hatte, als er sein Weib verlor, die ihm die Tür ihrer Familien-Unterkunft gewiesen hatte, als er die fünfundzwanzig erreicht und seine weißbebänderten Shorts gegen nicht kenntlich gemachte eingetauscht hatte, die er nun für den Rest seines Lebens tragen mußte. Ein Einspruch war nutzlos gewesen, das Gesetz wurde unerbittlich durchgeführt, und so war er in ein Junggesellenquartier übergesiedelt, das er mit einem unsympathischen Lauscher- teilen mußte. Ohne viel Erfolg hatte er versucht, mit noch freien Frauen in Verbindung zu kommen.


  Er hatte seine Rache an diesem System in ständigen Zweikämpfen gesucht.


  Der Aufseher nahm den Hörer ab, wählte eine Nummer und lauschte, bis sich am anderen Ende eine Stimme meldete.


  „H.P. Stabsquartier.“


  „Aufseher Brenson, 14-9741, Sektor Fünf. Ich habe hier einen jungen Mann, der …“


  „Einen Augenblick. Meldest du einen Unfall?“


  „Nein.“


  „Dann warte. Ich schalte um zum diensthabenden Offizier deines Sektors.“ Es gab ein Klicken, ein Brummen und dann eine neue Stimme. „Hier spricht Merrill. Offizier vom Dienst von Sektor Fünf. Was ist los?“


  „Ein Fall von Unzufriedenheit auf der hydroponischen Farm 18, Sir.“ Brenson warf einen Blick zu Sam hinüber, der anscheinend arbeitete, in Wirklichkeit aber auf das Gespräch lauschte. „Name: Sam Aldway. Grund: wünscht Versetzung zur H.P. Ich habe versucht, ihm klarzumachen, daß sein Gesuch nicht ankommen werden würde, aber er wollte nicht hören und besteht darauf, daß ich es durchgebe.“


  „Welche Generation?“


  „Vierzehnte, aber er ist gerade erst aus dem heiratsfähigen Alter heraus.“


  „Zu alt“, erklärte Merrill entschieden. „Sage ihm, daß er seine Zeit verschwendet.“


  „Das habe ich getan, Sir.“


  „Warum belästigst du mich dann? Du bist der Boß, nicht wahr?“


  „Ich nehme an, daß ich das bin“, erwiderte Brenson bitter, „aber er ist ein frecher, junger Teufel und droht mir mit einer Forderung.“ Er zögerte und sah Sam an. „Könnten Sie ein Wort mit ihm sprechen?“


  „Nein“, erklärte Merrill barsch. „Erledige das selbst.“


  „Ich kann es nicht“, klagte Brenson. „Er ist gefährlich, das sage ich Ihnen. Er hat wenigstens schon drei Mann getötet, und ich möchte nicht der vierte sein.“


  „Furcht vor einem Zweikampf?“ Die übertragene Stimme wurde höhnisch. Brenson schluckte.


  „Ja“, gab er zu. „Wenigstens mit ihm. Ich würde keine Chance haben. Er ist bösartig und kämpft, um zu töten.“


  „Wirklich?“ Die Stimme von Merrill klang nachdenklich. „Ein geborener Killer, wie?“


  „Das scheint so“, gab Brenson zu. „Ich habe niemals jemanden getroffen, der ihm ähnlich ist.“


  „Ich verstehe.“ Das Telefon brummte einen Augenblick. „Ich sage dir, was ich tun werde. Ich werde ein Wort mit ihm reden und sehen, ob ich die Sache nicht ausbügeln kann. Wo wird er nach seiner Arbeitszeit zu finden sein?“


  Brenson legte eine Hand über die Sprechmuschel und rief zu Sam hinüber. „Wo wirst du nach der Arbeit sein?“


  „Warum?“ Sam kam näher. „Wer will das wissen?“


  „Merrill, der H.P.-Offizier. Nun?“


  „Unten in der Kampfbahn.“


  „Er wird in der Kampfbahn sein“, sagte Brenson zu Merrill.


  „In Ordnung. Ich werde ihn wahrscheinlich dort treffen. Sage ihm, daß er mich erwarten soll.“


  „Vielen Dank, Sir“, sagte Brenson lebhaft. „Vielen Dank.“ Aber er sprach bereits in eine tote Leitung.


  Die Übungsräume waren unten im untersten Deck, zusammen mit der Wöchnerinnenabteilung und den Kindergärten, den Abfallverwertungsanlagen und den Erholungsräumen.


  Sam verbrachte einen Großteil seiner Zeit in diesen Übungsräumen. Er war stolz auf seinen geschmeidigen, muskulösen Körper, der viel leistungsfähiger war als die der meisten anderen. Die Bewohner des Schiffes waren alle von einem schlanken, graziösen, langmuskeligen Typ mit vollendeter Körperbeherrschung und unerwarteter Stärke, dem Idealtyp des Menschen, wie er durch die Eugenik und die Notwendigkeit, ein Maximum von Wirksamkeit durch ein Minimum von Nährstoffen zu erreichen, geschaffen worden war.


  Sam war gerade beim Schattenboxen, als er einen bleichäugigen Mann bemerkte, der die schwarzen Shorts der Hirn-Polizei trug und ihn beobachtete. „Merrill?“


  Merrill nickte und sah den jungen Mann fest an.; „So, du bist also Aldway, der Schrecken der Hydroponiker“, sagte er, und Sam wurde rot, als er den Anflug von Hohn in der kalten Stimme bemerkte. „Was ist los, Sam, kannst du keinen besseren Kampf finden als gegen einen alten Mann?“


  „Hat dir das Brenson erzählt?“


  „Brenson hat mir nichts erzählt, was ich nicht schon wußte. Ich habe gehört, daß du dir als Zweikämpfer sehr wichtig vorkommst. Stimmt das?“


  „Möglich. Warum?“


  „Wieviel Männer hast du schon herausgefordert?“


  „Fünf.“


  „Wieviel Siege?“


  „Fünf. Drei tot, die anderen beiden standen zum ersten mal im Ring.“ Trotz seiner unbeteiligten Miene konnte Sam seinen Stolz nicht ganz verbergen; unbewußt streifte er mit seinem Blick die fünf roten Punkte auf der Innenseite seines linken Armes. Merrill schien keineswegs beeindruckt.


  „Mit bloßen Händen oder mit Waffen?“


  „Zwei mit Messern, die anderen drei mit bloßen Händen.“ Sam schien sich entschuldigen zu wollen. „Zwei von den Kämpfen mit der bloßen Hand gingen gegen Erstlinge, und der Schiedsrichter brach den Kampf ab, bevor ich ihn beenden konnte. Aber warum all diese Fragen? Ich habe das Gesetz nicht gebrochen.“


  „Habe ich das gesagt?“ Merrill sah sich in dem bevölkerten Übungsraum um. „Wie ich höre, willst du gern zur H.P.“


  „Das stimmt.“ Sam blickte voller Hoffnung auf den Offizier. „Kannst du mich hineinnehmen? Ich bin ein guter Mann, und ich würde einen guten Offizier abgeben. Ich …“


  „Du bist zu alt“, erklärte Merrill entschieden und lächelte über den Gesichtsausdruck des anderen. „Vor zehn Jahren hättest du vielleicht eine Chance gehabt, aber jetzt nicht. Du mußt doch wenigstens dreißig sein.“


  „Siebenundzwanzig.“


  „Das habe ich ja gesagt, du kommst zehn Jahre zu spät. Du warst verheiratet und hattest Kinder; jetzt kannst du einem netten, ruhigen Alter in den Junggesellenquartieren entgegensehen, deine Pflanzen pflegen und dein Ausbildungssoll erfüllen.“ Merrill lächelte wieder, als er den verächtlichen Gesichtsausdruck von Aldway beobachtete. „Oder du kannst Männer zum Zweikampf herausfordern, bis du eines Tages einen findest, der etwas besser ist als du, und dann brauchst du dir keine Gedanken mehr um dein Alter zu machen – du wirst keines haben.“


  „Wäre das schlecht? Das ist doch hier eine Hölle von einem Leben.“


  „Vielleicht können wir etwas dagegen tun?“ schlug Merrill leise vor. „Zunächst aber wollen wir mal essen gehen. Ich bin hungrig.“


  Als Offizier war Merrill ermächtigt, in jeder beliebigen Messe zu essen. Sam aber mußte in den Speisesaal seines Sektors gehen und seine Erkennungsmarke vorzeigen. Das Essen bestand wie gewöhnlich aus hydroponischem Gemüse mit Hefe als Grundlange, war gut zubereitet und bot die Möglichkeit einer Auswahl unter drei Hauptgerichten. Merrill wählte Zitronenpastete, Aldway ein Filetsteak; die Grundstoffe waren an sich dieselben, die Speisen unterschieden sich nur durch Aussehen und Geschmack, denn die Diätetiker hatten seit langem erkannt, daß Abwechslung für gute Gesundheit und Appetit von entscheidender Bedeutung waren. Beide Männer aßen, wie Männer essen sollten, mit hungrigem Behagen und konzentrierter Aufmerksamkeit. Schließlich hatte Merrill den letzten Rest seiner Süßspeise, einer synthetischen Eiskrem – klein nach der Menge, aber reich an Protein und Kohlehydraten – verzehrt, setzte sich zurück und wartete darauf, daß sein Begleiter das Mahl beendete.


  Merrill nippte an seinem Wasser, seine Augen beobachteten aufmerksam über den Rand des Bechers hinweg sein Gegenüber. „Du willst also mit aller Gewalt aus den Gleisen brechen?“


  „Mit aller Gewalt“, sagte Sam heftig. „Wenn ich nicht bald was unternehmen kann, dann werde ich verrückt und man schleppt mich zur Bestrafung fort.“ Er sah Merrill eindringlich an. „Sieh mal, es kümmert mich nicht, was ich machen soll. Ich will alles tun, was du willst, wenn du mich nur von dieser verdammten Farm wegnimmst. Ich will in der Schwerelosigkeit arbeiten, ich will dir meine halben Rationen geben – alles. Du nennst es, und ich werde es tun. Ich meine das wörtlich, Merrill. Alles.“


  „Ich glaube dir das“, sagte Merrill ruhig, und seine bleichen Augen wurden nachdenklich, als er den Mann an seiner Seite prüfend betrachtete. Obwohl Sam es nicht wußte, so hatte er doch eben sein eigenes Todesurteil unterzeichnet. Das Schiff konnte auf keinen Fall irgendein unausgeglichenes Individuum tolerieren. Wenn Merrill die Unterhaltung meldete, wie er es eigentlich hätte tun müssen, dann würde Sam ausgelöscht werden. Solch ein Mensch war durchaus imstande, auf mancherlei Art gegen ein System zu kämpfen, das ihm nach seiner Meinung Unrecht getan hatte. Er konnte absichtlich wesentliches Material verschwenden, konnte eine ganze Ernte vernichten, konnte alarmierende Gerüchte in die Welt setzen oder, wie er es schon tat, durch seine Anmaßung Unruhe und Furcht verbreiten.


  Sam mußte sterben.


  Aber wann und wie er starb, war etwas anderes.


  Merrill trank sein Wasser aus, warf den Becher in den Korb und stand auf. Sam erhob sich ebenfalls, und seine Augen blickten Merrill fragend an; aber erst als sie außerhalb der Messe waren, sprach Merrill.


  „Du willst der Hirn-Polizei beitreten, nicht wahr?“


  „Jawohl.“


  „Nun, das kannst du nicht, und du müßtest das eigentlich wissen.“ Merrill sprach absichtlich sehr plump und grob. „Das heißt, du kannst niemals ein Mitglied der uniformierten H.P. werden, aber …“ Er ließ seine Stimme verklingen und wartete darauf, daß der Fisch den Bissen schnappen würde.


  „Ich will jede Arbeit ausführen“, erklärte Aldway. „Ich reiße mich nicht nach der Uniform.“ Er log, und Merrill wußte es. „Kann ich nicht dein Gehilfe oder etwas Ähnliches sein?“


  Das also war es. Die Triebkraft, der drängende Wunsch nach Autorität, ganz gleich wieviel oder in welcher Form. Das war der Schrei nach Macht um jeden Preis, der Wunsch zum Großtun und zum Herrschen. Merrill machte sich keine Illusionen, was geschehen würde, wenn er Sam zu seinem Gehilfen machen würde. Zunächst würde der Mann seinen Versprechungen gemäß handeln; dann würde er unvermeidlich seine Macht zu zeigen suchen, seine Arroganz durchbrechen lassen. Selbst wenn er bis zum Ende der Reise leben sollte, würde er niemals lernen, seine Autorität richtig zu gebrauchen. Aber Merrill wußte sehr gut, daß Sam so lange nicht mehr leben würde.


  Er tat so, als wenn er sich den Vorschlag überlegte, und sein Gesichtsausdruck wurde sehr nachdenklich. Schließlich nickte er, als wenn er zu einem Entschluß gekommen wäre.


  „Du wirst mich übernehmen?“ Sam machte ein Gesicht, als ob er das Metall zu ihren Füßen küssen wollte. „Du wirst mir Arbeit außerhalb der Farm geben?“


  „Nicht so schnell. Ich habe schon einen Gehilfen, und zwei darf ich nicht haben. Du wirst warten müssen, bis ich ihn loswerden kann.“


  „Oh!“ Sam schluckte mühsam, seine rosigen Träume verflogen, kaum daß sie gekommen waren. „Wie lange wird das noch dauern?“


  „Wer weiß das?“


  „Ich liebe den Mann nicht, aber ich kann ihn auch nicht herausfordern – Zweikämpfe sind für Offiziere verboten –, und niemand ist in der Lage, das zu übernehmen.“ Merrill machte eine Pause und wartete darauf, daß Sam das naheliegende Angebot machen sollte. „Nein, Sam, ich glaube nicht, daß du gut genug bist.“


  „Du glaubst das nicht?“ Sam spannte seine Muskeln. „Ich bin in Form und gut trainiert. Ich kann das Genick eines Mannes zerbrechen wie einen Stock, und ich kenne alle Tricks. Zeige mir, wer er ist, und laß mich auf ihn los.“


  „Er ist kein Zweikämpfer, Sam, es wird sein erster Kampf sein, und der Schiedsrichter wird einen tödlichen Ausgang verhindern.“


  „Wenn er die Möglichkeit dazu hat. Ich habe da ein paar Tricks gelernt, und ich kann schneller sein als jeder verdammte Schiedsrichter.“ Sam packte Merrill am Arm. „Du brauchst mir nur zu zeigen, wer er ist, Boß, das ist alles, worum ich bitte. Gib mir nur die Chance, ihn aus dem .Weg zu räumen.“


  „Du meinst also, daß du es schaffen könntest?“ Merrill zögerte, als ob er Zweifel habe. „Er ist sehr gut trainiert, und du wirst es nicht leicht haben – er könnte dich töten, mußt du wissen. Du bist nicht das erstemal in der Kampfbahn, und wenn du ihn getötet hast, dann muß es wie ein echter Unfall aussehen. Bist du sicher, daß du das schaffst?“


  „Gib mir die Chance“, wiederholte Sam. „Das ist alles, worum ich bitte.“


  „Gut, aber ich muß noch etwas unternehmen, bevor du ihn herausforderst.“ Merrill lächelte, als er das erstaunte Gesicht des Dummkopfs sah. „Ich werde dich mit in den Übungsraum nehmen, und wir werden einen Kampf miteinander austragen.“


  „Einen Kampf?“ Sam trat einen Schritt zurück, seine Augen blickten sein Gegenüber verwundert an. „War um?“


  Merrill antwortete nicht. Er war schon auf dem Weg in das unterste Gedeck.


  


  


  Kapitel 4


  


  George Curtway sah auf, als es an die Tür klopfte, beugte , sich vor, um den Bildschirm abzuschalten und richtete sich gerade noch rechtzeitig auf, um von einer jungen, schwarzhaarigen Frau geküßt zu werden.


  „Susan?“ Er lächelte seine Tochter an, als sie es sich in einem Stuhl bequem machte. „Du kommst früh.“


  „Wir haben alle die jungen Teufel gebadet, gewickelt und für die Nacht hergerichtet. Die Matrone hat gesagt, wir könnten Schluß machen, da wir alle so fleißig gewesen sind.“ Susan machte eine Pause, um tief Luft zu holen. „Mein lieber Paps! Ich muß wohl schon alt werden. Kaum Luft bekomme ich noch, wenn ich renne.“ Sie warf einen Blick auf den Bildschirm. „Was bringt er gerade?“


  „Einige alte Streifen von der Erde. Tiere und Szenen von einer Farm.“


  „Junge Tiere?“


  „Bekommst du nicht genug junge Teufel unten in der Wöchnerinnenabteilung?“ Er lächelte mit väterlichem Stolz über ihre gute Figur in dem formgerechten Büstenhalter und den Shorts. Sie schnitt ein Gesicht und beugte sich vor, um den Bildschirm einzuschalten.


  „Babys sind keine Tiere.“


  „Was sind sie denn?“ Er sah nicht auf den Bildschirm, als das Bild aufleuchtete. „Ein Baby ist genauso ein Tier wie …“, er warf einen Blick auf den Schirm, „… wie diese junge Ziege dort, oder ist es ein Lamm?“


  „Keine Ahnung.“ Sie lächelte ihn an. „Auf jeden Fall sind Babys viel interessanter als ein ganzer Haufen von dummen alten Tieren, die wir wahrscheinlich doch niemals sehen.“


  „Wir werden sie eines Tages sehen, Susan. Wenn das Schiff das Ende der Reise erreicht, werden wir alles über Tiere und Pflanzen wissen müssen.“


  „Vielleicht, aber bis dahin werde ich mich um Babys kümmern.“ Sie verfolgte einen Augenblick den Bildstreifen, und dann unterbrach sie ungeduldig ihren Vater. „Fred ist noch nicht hier?“


  „Kannst du ihn sehen?“ George blickte sich in dem schmalen, einfachen Raum um. Susan wurde rot.


  „Entschuldige, das war eine dumme Frage.“ Sie zögerte. „Hast du Jay kürzlich gesehen?“


  „Nein.“ Etwas in Georges Stimme ließ sie aufblicken. George erwiderte ihren Blick nicht; er starrte auf den Bildschirm, und sein Mund wurde ungewöhnlich schmal.


  „Was ist los, Dad? Hast du Jay nicht gern?“


  „Jay ist in Ordnung, aber werde bitte nicht zu vertraut mit ihm, Susan.“


  „Warum nicht?“ Sie beugte sich vor und schaltete den Fernseher aus. „So ist es besser, jetzt kannst du meine Frage beantworten Was ist mit Jay nicht in Ordnung?“


  „Nichts.“ Er griff nach dem Schalter, aber sie hielt seine Hand fest.


  „Was tust du, Mädchen?“ sagte er mit spöttischer Strenge. „Wenn ich mein Ausbildungssoll nicht erfülle, dann werde ich degradiert und verliere das Vorrecht auf ein Einzelzimmer. Wurdest du mich lieber in einem allgemeinen Erholungsheim besuchen kommen?“


  „Sie werden dich nicht degradieren, und du mußt diese Streifen schon so oft gesehen haben, daß du sie auswendig kennen solltest.“ Sie drehte sich so, daß sie genau vor dem Bildschirm saß. „Jetzt antworte mir. Was ist mit Jay nicht in Ordnung?“


  „Nichts.“


  „Doch, sonst wurdest du nicht solch ein Gesicht machen.“ Sie wurde ernst. „Ich mochte eine Antwort, Dad.“. „Jay ist fünfzehnte Generation“, sagte er widerstrebend. „Du bist sechzehn und fast heiratsfähig. Du weißt, daß du Jay nicht heiraten kannst.“


  „Warum nicht?“


  „Einmal, weil er zu alt ist, und zum anderen, weil die Eugenik es nicht erlauben wurde. Bist du nun zufrieden?“


  „Nein. Jay ist ein junger Mann, und ich sehe nichts, was uns am Heiraten hindern konnte.“


  „Dann bist du entweder ein Dummkopf oder du bist einfach widerspenstig.“ George lächelte seine Tochter an. „Nehmen wir mal an, man wurde dir gestatten, Jay zu heiraten. Er ist an die einundzwanzig oder zweiundzwanzig, und du bist nur siebzehn. In der Zeit, wo du heiratsfähig bist, ist er ein Jahr alter. Das bedeutet, daß er nur noch zwei oder drei Jahre im heiratsfähigen Alter ist, und du hast sieben Jahre vor dir. Das ist nicht einmal lange genug für dich, um deine beiden Kinder zu haben, und bestimmt nicht lange genug für euer Zusammenleben in den Familienquartieren. Wenn du die fünfundzwanzig überschritten hast, kannst du tun, was dir beliebt, aber bis dahin mußt du die Eugenik entscheiden lassen. Schließlich willst du doch Kinder haben, nicht wahr?“


  Sie wurde nicht rot – auf dem Schiff gab es so etwas wie eine geheuchelte Sittlichkeit nicht – aber er las die Antwort in ihren Augen. Jede Frau an Bord wollte Kinder. Susan unterschied sich keineswegs von irgendeiner anderen Frau ihrer Altersgruppe, und ihr Entschluß, in der Wöchnerinnenabteilung zu arbeiten, zeigte, daß sie normal veranlagt war und einen starken Lebensinstinkt hatte. Obwohl sie es nicht wußte, stand sie in der Bewertung ihrer Aufseher in hoher Gunst, und man würde ihr sicherlich erlauben, mehr als die üblichen zwei Kinder zu haben.


  Sie blickte auf, als sich die Tür öffnete, und Fred, ihr Bruder, eintrat. Fred war zwanzig und noch stolz auf seine weißgebänderten Shorts. Er blickte Susan an und lächelte mit dem überlegenen Wissen eines seit zwei Jahren verheirateten Mannes.


  „Na, Kleines, noch nicht trocken hinter den Ohren?“


  Sie lachten alle.


  „Habe Schwierigkeiten während der Schicht gehabt“, sagte Fred und setzte sich neben seine Schwester auf die schmale Bank. „Wasser hatte sich in einer Leitungsröhre niedergeschlagen und einen Kurzschluß verursacht. Einige der Ventilatoren blieben stehen, und die Luft zirkulierte nicht.“ Er lachte. „Du hättest die Gärtner hören sollen. Wenn man sie reden hört, dann könnte man meinen, sie allein führten das Schiff.“ Ebenso wie sein Vater, war Fred Elektriker.


  „Das tun sie auch in einer Art“, sagte George ruhig.


  „Wenn es keine Gärten gäbe, dann hätten wir keine frische Luft. Hast du eine Vorstellung, was den Kurzschluß verursachte?“


  „Ich sagte dir doch, Wasser hat sich in einer Röhre kondensiert.“


  „Ja, aber wie? Diese Leitungsröhren sollen doch wasserdicht sein, und wenn auch wirklich Wasser durchsickern sollte, dann dürfte es noch keinen Kurzschluß verursachen.“


  „Das stimmt“, sagte Fred nachdenklich. „Es dürfte eigentlich nicht, nicht wahr?“


  „War die Isolierung schlecht? Irgendwie beschädigt? Durchgescheuert oder abgenutzt?“ George runzelte die Stirn, als sein Sohn zögerte. „Nun los, Junge. Es genügt nicht, den Fehler zu reparieren; man muß zuerst einmal herausfinden, was ihn verursacht hat, und dafür sorgen, daß er sich nicht wiederholt.“


  „Ich weiß das“, sagte Fred gereizt. „Du brauchst mich nicht über die Anfangsgründe der Elektrotechnik zu belehren. Es handelt sich darum, daß ich niemals auf den Gedanken gekommen bin, daß das Schiff überhaupt Fehler haben könnte.“


  „Es hat schon seine Fehler“, sagte George bitter. „Das habe ich oft genug bei meiner Arbeit herausgefunden. Zerbrochene Isolierungen und zerfressenes Metall. Verbogene Leitungsröhren und kristallisierte Anschlüsse. Unterbrochene Kontakte und überlagerte Ströme. Natürlich“, sagte er bitter, „werden die Atom-Ingenieure niemals zugeben, daß ihre Reaktoren fehlerhaft sind. Nein, es ist immer unsere elektrische Ausrüstung – und doch weiß ich es als eine Tatsache, daß ihre Generatoren in ihrer Wirkung abfallen. Wenn sogar PSY …“, er brach ab und biß sich auf die Lippen.


  „Was ist los, Dad?“ Fred beugte sich vor, und Neugierde sprach aus seinen ausdrucksvollen Zügen. „Du sagtest etwas über PSYCHO?“


  „Nein, das tat ich nicht.“


  „Du fingst aber an. Was war es?“


  „Nein, vergiß es.“


  „Aber ich mochte es gerne wissen, Dad“, bestand Fred. „Vielleicht komme ich eines Tages in die Verwaltung, und alles, was du mir jetzt erzählen kannst, kann später meiner Beförderung von Nutzen sein. Was wolltest du über PSYCHO sagen?“


  „Ich habe dir gesagt, du sollst es vergessen“, erklärte George mit scharfer Stimme. „Erinnere dich an deine Manieren und dein gutes Betragen. Unerwünschte Neugier ist ebenso häßlich wie die Verletzung betonter Zurückgezogenheit.“ Er sah seinen Sohn einen Augenblick an, und dann entspannte er sich, als Susan seine Hand berührte. „Was gibt es?“


  „Warum eigentlich jetzt diese vielen Schwierigkeiten mit den elektrischen Anlagen?“ fragte sie mit dem Instinkt einer Frau, die weiß, wann das Thema gewechselt werden muß. „War es immer so schlecht wie jetzt?“


  „Ich weiß nicht, wie es gewesen sein konnte“, sagte George. „Sogar die Ausbildungsfilme zeigen Zeichen der Abnutzung; einige sind ganz verschwommen, und andere, an die ich mich erinnere, sollten überhaupt nicht gezeigt werden.“


  „Gibt es jetzt mehr Kurzschlüsse und solche Sachen?“


  „Ja, aber das kann man erwarten. Das Schiff ist alt; du gehörst zur sechzehnten Generation, die hier geboren wurde, und das ist eine lange Zeit. Die Dinge nutzen sich ab, Susan, und werden alt, ebenso wie die Menschen. Isolierungen trocknen aus und brechen, Feuchtigkeit schlagt sich in diesen Brüchen nieder und zersetzt das Metall. Ablagerungen setzen sich ab und Legierungen oxidieren. Kapazitäten schwanken, Widerstände verändern sich ein wenig, und die Leitungen können große Belastungen nicht mehr aushalten wie bisher.“ George zuckte mit den Schultern. „Das alles machte den Elektrikern große Kopfschmerzen.“


  „Tut das alles das Alter?“ Susan machte ein erschrockenes Gesicht. „Wenn sich das schon jetzt ereignet, was wird dann erst später werden? Wir sind immer noch weit vom Ende der Reise entfernt, nicht wahr?“


  „Ich vermute, ja“, sagte George, „aber es ist nicht allein das Alter, das Schwierigkeiten macht.“ Er stutzte seine Hand gegen die Wand. „Hier, lege deine Hand dicht neben die meine. Fühlst du es?“


  „Was soll ich fühlen?“ Susan runzelte die Stirn, als sie versuchte, sich zu konzentrieren. „Es fühlt sich wie eine normale Wand an.“


  „Denke nicht an das Metall. Stelle dir vor, daß du mit deinen Fingerspitzen lauschst anstatt mit deinen Ohren. Fühlst du es jetzt?“


  „Nein, ich …“ Susan lachte. „Jetzt verstehe ich, was du meinst. Das Vibrieren. Aber das ist doch immer da, immer.“


  „Ja“, sagte George ruhig. „Jedes Atom des Schiffes vibriert und hat es seit je getan. Dieses Vibrieren ist ein Teil unserer Schwierigkeiten. Metall neigt dazu, sich zu kristallisieren, wenn es zu lange vibriert, und die Oberschwingungen können mit den Isolierungen ihr gefährliches Spiel treiben.“ Er zuckte mit den Schultern. „Wir können natürlich daran nichts ändern, aber ich glaube, daß Fred das wissen mußte. Nun, Kinder, gibt es sonst noch etwas, was ein alter Mann euch erzählen konnte?“


  „Du bist nicht alt“, widersprach Susan. „Du bist schließlich erst vierzehnte Generation.“ Sie fing an, an ihren Fingern zu zahlen. „Wir wollen mal sehen. Ich bin siebzehnte und sechzehnte, und so mußt du …“


  „… etwa zwischen siebenunddreißig und siebenundfünfzig sein?“ George zuckte mit den Schultern. „Ich bin neununddreißig, wenn du es durchaus wissen mußt, und es gibt nicht viele Männer in meinem Alter, die noch arbeiten.“ Er lachte seinen Sohn an. „Ich schreibe mein hohes Alter dem festen Entschluß zu, mich niemals zu duellieren. Einen Entschluß, den ihr beide auch genau befolgen solltet. Ich konnte nie einsehen, warum zwei vernünftige Menschen wegen einer eingebildeten Beleidigung übereinander herfallen sollten.“


  „Wenn dich nun jemand einen Verschwender nennt“, er klärte Fred, „dann würdest du solch eine Beleidigung sicher nicht hinnehmen, ohne etwas zu unternehmen.“


  „Hör mal, mein Sohn“, sagte George ernst. „Kümmere dich niemals darum, wie man dich nennt. Wenn ein Mensch niedrig genug steht, um dich der Verschwendung anzuklagen, dann rufe die Hirn-Polizei und verlange von ihm, daß er es beweisen soll. Niemand braucht sich solche Reden gefallen zu lassen, aber es gibt andere Wege, den Fall zu bereinigen, ohne den Hals zu riskieren. Und das gilt auch für dich, Susan.“


  „Du sprichst wie ein alter Mann, der seinen Kindern sei ne letzten Ratschläge gibt“, Susan lachte. „Wir werden uns auf dich verlassen, und darauf, daß du uns vor Schwierigkeiten bewahrst.“


  „Tut das nicht“, sagte George ernst. „Verlaßt euch niemals auf jemand anderen als auf euch selbst.“


  „Nicht einmal auf die Hirn-Polizei?“ Fred sah vielsagend auf Susan. „Der Offizier kann manchmal sehr nützlich sein.“


  „Warum?“ George sah in das rotüberlaufene Gesicht sei ner Tochter. „Hat Merrill dich wieder belästigt?“


  „Nein, Dad. Fred macht nur Spaß.“ Sie sah ihren Bruder an und gab ihm heimlich ein Zeichen, ruhig zu sein. „Er ist ein oder zweimal in die Schwangerschaftsabteilung heruntergekommen, und wir haben zusammen gegessen, aber es steckt nichts dahinter. Merrill ist nicht heiratsfähig, kein H.P.-Offizier ist es – und das weißt du.“


  „Vielleicht nicht, aber ich traue dem Mann nicht, und mir wäre lieber, du würdest ihn nicht sehen.“ George schüttelte bekümmert den Kopf. „Es sieht aus, als ob Jay diesmal nicht kommt.“ Wieder blickte er Susan nachdenklich an. „Vielleicht ist das auch gut so.“


  „Jay ist nicht schlecht“, sagte Fred. „Ich habe ihn gern, obwohl mir seine Arbeit nicht gefällt. Das muß doch furchtbar für ihn sein, den ganzen Tag über durch die Ventilationsschächte zu kriechen.“ Mit Stolz betrachtete er seine blauen Shorts. „Ich bin froh, daß ich mit der Entlüftung nichts zu tun habe. Ich lebe und sterbe für die Elektronik.“


  


  


  Kapitel 5


  


  Der Traum war immer der gleiche. Er war tot, und man hatte ihn zu den Umwandlern gebracht . Die mürrischen Männer in den olivfarbenen Shorts hatten ihn in ihren Plastikbeutel getan und ihn dort abgeliefert, wo die letzte, schimpfliche Behandlung mit kalter, wissenschaftlicher Objektivität durchgeführt wurde. Auf dem Schiff konnte es keine Vergeudung geben, und man würde ihn zu Staub und in die chemischen Bestandteile zurückverwandeln, aus denen er entstanden war. Sie würden alles für sich beanspruchen bis auf die Energie, die er gebraucht und verbraucht hatte, um am Leben zu bleiben.


  Gregson stöhnte, als er sich umdrehte, und als er erwachte, waren sein Gesicht und sein Körper feucht vor Schweiß. Er blieb eine Zeitlang ruhig liegen, starrte in die weiche Dunkelheit seines Zimmers und ahnte eher, als daß er es tatsächlich bemerkte, das Gesumm der eingefangenen Laute, die der Lebensatem des Schiffes waren. Er liebte die Dunkelheit. Es gab zuwenig davon, und nur wenn er sich eingeschlossen hatte, konnte er das Licht ausschalten und liegen und denken und planen und träumen.


  Wie gewöhnlich suchte er in solchen Stunden aus der Gegenwart in die Vergangenheit zu flüchten. Er ließ sein Gedächtnis Jahre zurückwandern bis zu der Zeit, als er noch sehr jung war und das Leben etwas war, was immer weiterlaufen würde. Seine Kindheit hatte er in der Familienunterkunft bei seinen Eltern verbracht, die zusammengeblieben waren, weil das Gesetz es erforderte, und nicht, weil Liebe sie bewegte. Als er zwölf Jahre war, hatte er sie verlassen, wie alle Kinder ihre Eltern verlassen. Lange vor diesem Zeitpunkt war sein Vater weggegangen, und seine Mutter wartete ungeduldig auf ihre Entlassung, um mit dem Mann ihrer Wahl eine neue, wenn auch unfruchtbare Vereinigung einzugehen.


  Jugend. Als er an sie dachte, lächelte er ein freudloses Lächeln. Schulung, immer wieder Schulung und Übung und Training. Die psychologischen Prüfungen, die Eignungsprüfungen, und zu jeder freien Minute die Ausbildungsfilme. Der langsame Aufstieg vom Stand eines Handarbeiters zur Verwaltung; von der Verwaltung zur begehrten Hirn-Polizei. Vom Offizier zum Chef der H.P.; von einem unbedeutenden Menschen zu einem Mitglied der auserwählten Führungsschicht; von einem Hilflosen zu einem, der in der Lage war …


  Ehe er diesen Gedanken weiterspinnen konnte oder wollte, schaltete er das Licht an. Er richtete sich auf, sprang mit jugendlicher Geschmeidigkeit von seiner Luftmatratze und blieb einen Augenblick mitten im Zimmer stehen, dehnte und streckte seine Muskeln und betrachtete das Abbild seines nackten Körpers in der glänzenden Oberfläche der metallenen Wand. Dann zuckte er mit den Schultern und ging in sein privates Badezimmer.


  Der Wasserstaub war heiß, der Seifenschaum bildete auf seinem feuchten Körper schaumige Flocken, und der folgende, zehn Sekunden lange, eiskalte Nadelschauer brachte sein Fleisch zum vollen Wachsein. Nackt ging er zu dem Warmluftspender, und als der brummende Strahl seinen Körper trocknete, betrachtete er im Spiegel sein Gegenüber. Mißmutig runzelte er die Stirn, als er sein dickes, kurzes, schwarzes Haar prüfend betrachtete. Er drehte sich um, als der Wecker des Telefons das leise Wimmern des Trockners übertönte. Er ging in das Nebenzimmer und nahm den Hörer auf.


  „Ja?“


  „Gregson?“


  „Wer sollte es sonst sein? Was willst du?“


  „Hier spricht Quentin.“ Eine kühle Mißbilligung lag in der Stimme des Kapitäns. „Ich versuchte, Sie im Stabsquartier der H.P. zu erreichen.“


  „Ich hatte Freischicht und habe etwas geschlafen.“ Gregson veränderte seinen Ton nicht. „Ich vermute, daß diese Verletzung des Privatlebens wichtig ist?“


  „Ein Offizier der Hirn-Polizei hat kein Privatleben, das sollten Sie wissen.“ Gregson entblößte die Zähne, als die Stimme des Kapitäns ihm in den Ohren nachklang. „Kommen Sie sofort in die Zentrale.“


  „Hat das nicht Zeit? Ich habe eine Menge Routinearbeiten durchzugeben und soll Conway beim PSYCHO aufsuchen.“


  „Conway ist hier bei mir“, schnappte der Kapitän. „Ich erwarte sie augenblicklich.“ Das Telefon wurde mit einem herrischen Klick stumm. Gregson fluchte, als er den Hörer wieder auflegte.


  Der Kapitän war der älteste Mann an Bord des Schiffes. Fast zur Sage geworden, nur der Führungsschicht bekannt, eine vage und gerade deshalb für die Massen besonders eindrucksvolle Persönlichkeit, lebte er in der vollständigen Zurückgezogenheit seiner privaten Wohnräume, die oben in der Nähe des Bezirks der Schwerelosigkeit lagen.


  Gregson kannte ihn, und Conway, und Henderly, der Chefarzt; aber soviel Gregson wußte, waren das alle.


  Der Chef der Hirn-Polizei trat ein, als die äußere Tür sich öffnete, durchschritt mit langen, leichten Schritten den dazwischenliegenden Raum und nahm seinen Platz am Beratungstisch ein.


  „Nun, meine Herren, was ist so wichtig, daß Sie es mir nicht über das Telefon sagen konnten?“


  „Ich traue nicht immer dem Leitungssystem des Schiffes“, stieß der Kapitän hervor. „Es liegt nicht außerhalb des Bereichs der Möglichkeiten, daß irgendein Elektroingenieur die Leitungen angezapft hat.“


  „Glauben Sie das?“ Gregson lehnte sich zurück und lächelte die anderen beiden an. Quentin beugte sich vor, seine harten, scharfen Gesichtszüge wirkten ernst und geringschätzig unter der Masse seiner grauen Haare.


  „Sie halten mich für einen Dummkopf, Gregson?“


  „Nein, aber diese Vorstellung ist lächerlich.“


  „Wirklich? Würde es Sie überraschen, zu hören, daß der gleiche Fall sich schon einmal vor vierzig Jahren ereignet hat?“ Er blickte den dunkelhaarigen Mann, der ihm gegenübersaß, fest an. „Das war natürlich vor Ihrer Zeit, aber was sich einmal ereignet hat, kann sich leicht wiederholen.“


  „Entschuldigung“, sagte Gregson ruhig. „Ich hatte vergessen, daß Sie alt sind.“


  Verachtung lag in der Art, wie er das sagte, aber unter dieser Verachtung zeigte sich ein schwächlicher Neid und der tiefere Grund seiner Abneigung gegen den Kapitän. Quentin war alt, wenigstens dreizehn Generationen. Da er der Kapitän war, und da es wesentlich war, wenigstens einen Menschen zu haben, der einen langdauernden Überblick über das Schiff und seine Absichten hatte, war es den Kapitänen immer gestattet, alt zu werden.


  „Ich will diese Bemerkung überhören“, sagte Quentin ruhig, „weil ich weiß, was sie hervorgerufen hat. Aber zur gleichen Zeit muß ich Sie bitten, sich daran zu erinnern, wer und was ich bin. Ich bin der Kapitän. Und Sie sind nur der Chef der Hirn-Polizei.“ Die Schlußfolgerung war offensichtlich, und Gregson biß sich auf die Lippen, als er seine Wut niederkämpfte. Quentin nahm ein dünnes, fast durchsichtiges Blatt Papier vom Tisch auf, betrachtete es einen Augenblick und sah dann die anderen an.


  „Es hat einen Überfall der Barbaren auf die Farmabteilung von Sektor Vier stattgefunden“, sagte er monoton. „Bis jetzt war es den Nachrichten noch nicht möglich, sich weiter auszubreiten, und ich vertraue darauf, daß der Vorfall so geheim wie möglich bleiben wird.“ Er sah Gregson an. „Das ist Ihre Aufgabe.“


  „Wann fand der Überfall statt?“


  „Kurz bevor ich Sie anrief – während Sie schliefen.“ Hohn war unberechtigt, und beide, Gregson und der Kapitän, wußten es. „Es war nur ein kleiner Überfall, drei Männer und eine Frau, aber er beweist, daß die Bedrohung durch die Barbaren nicht ignoriert werden kann, wie Sie, meine Herren“, Quentin sah zu Conway hinüber, „empfohlen haben.“


  „Ich empfehle es noch immer“, sagte Conway. „Die Bar baren sind nur wenige unzufriedene Leute, die es verstanden haben, der Auslöschung zu entwischen. Da sie alle unfruchtbar sind, werden sie allmählich durch Hunger oder natürlichen Tod aussterben.“


  „Ist das richtig, Henderly?“


  „Offen gesagt, ja.“ Der Chefarzt räusperte sich, als er die Frage des Kapitäns beantwortete. „Sie sind unfruchtbar. Jeder von ihnen ist über fünfundzwanzig Jahre. Nahrungsmittel sind natürlich ihr größtes Problem. Ich habe meine Empfehlung für die Politik, sie zu ignorieren, auf die Faktoren Hunger und Kannibalismus gestützt.“ Er zuckte mit den Schultern. „Sie sind hungrig – also müssen sie essen. Wir bewachen die Speisesäle – also sind sie gezwungen, sich gegenseitig aufzufressen. Das führt zu einer gegenseitigen Furcht, und allmählich zu gegenseitiger Vernichtung.“


  „Sie sollten ausgerottet werden“, entgegnete Gregson grob und sprach bereits weiter, als die anderen protestieren wollten. „Ich kenne alle Gründe dafür und dagegen, und ich weiß sehr gut, daß wir keine vollkommene Sache und kein Massaker im Bezirk der Schwerelosigkeit durchführen können, ohne das Vorhandensein der Barbaren zu verraten.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich bestimme die Politik des Schiffes nicht, ich führe sie nur aus, aber ich empfehle, daß sie ausgerottet werden.“


  „Leichter gesagt als getan“, bemerkte Quentin trocken. „Haben Sie irgendwelche Vorschläge, wie sie ausgelöscht werden können, ohne ihr Vorhandensein den übrigen zu verraten?“


  „Vergiftete Lebensmittel? Wir können sie Hefe stehlen lassen, die mit Toxinen oder etwas Ähnlichem angereichert ist. Henderly müßte darüber Bescheid wissen.“


  „Undurchführbar“, erklärte der Chefarzt energisch. „Zu nächst einmal würde ihnen jede Nahrung, die man sie finden ließ, verdächtig vorkommen. Und zum anderen wäre es Vergeudung.“ Er schnaubte erregt. „Ihr Vorschlag ist lächerlich.“


  „Kein Vorschlag ist lächerlich“, erwiderte Quentin mit scharfer Stimme. Dann sah er Gregson an. „Haben Sie irgendwelche anderen?“


  „Nein. Wie ich schon sagte, habe ich mit Politik nichts zu tun. Ich führe nur ihre Anordnungen aus.“


  „Ich verstehe.“ Quentin sah wieder auf die Papiere auf seinem Tisch. „Da Sie dieser Ansicht sind, Gregson, gibt es für mich keinen offensichtlichen Grund, Sie länger von Ihren Pflichten abzuhalten. Ich werde Sie später über meine Entschlüsse unterrichten.“ Er blickte ihn an, als ob er ihn entlassen wollte, und Gregson fühlte, wie seine Wangen anfingen, vor Wut zu brennen.


  „Wollen Sie andeuten, daß ich nicht geeignet bin, im Rat zu sitzen?“


  „Ich deute gar nichts an – außer, daß Sie zweifellos ein sehr beschäftigter Mann sind.“ Spott lag in der Art, wie Quentin den Offizier ansah, Spott und ein Hinweis auf etwas anderes, etwas Kaltes und Berechnendes. Gregson riß sich noch rechtzeitig zusammen.


  „Ich muß Sie daran erinnern, daß ich nur fünf Offiziere habe, um tausendmal soviel Menschen zu kontrollieren“, sagte er ruhig. „Wir haben keine Waffen und dürfen nur heimlich zu Werke gehen. Ich schlage vor, meine Herren, daß Sie diese Tatsache bei den Plänen, zu denen Sie sich entschließen, in Rechnung stellen.“ Er trat vom Tisch zurück. „Ich wäre für eine baldige Entscheidung dankbar.“


  „Einen Augenblick.“ Quentin suchte zwischen seinen Papieren herum und fand einen Zettel, der mit enger Maschinenschrift beschrieben war. „Dies gehört in Ihre Abteilung.“


  „Was ist das?“ Gregson warf einen Blick auf das Papier und runzelte die Stirn, als er den Text las, wobei sich seine Lippen bei der ungewohnten Tätigkeit des Lesens leise bewegten. „Ist das wichtig?“


  „Nein.“ Quentin nahm das Blatt und überflog es. „Ein Elektroingenieur ersucht mit einer Anspielung auf PSYCHO um eine persönliche Besprechung.“ Der Kapitän zuckte mit den Schultern. „Er weigert sich, die Art seines Anliegens näher anzugeben und drückt sich so unklar aus, daß es fast unverständlich ist.“


  „PSYCHO?“ Gregson trat vor, nahm das Papier und steckte es in die Tasche seiner Shorts. „Ist etwas nicht in Ordnung?“


  „Nicht das ich wüßte“, sagte Conway scharf. Er wachte eifersüchtig auf seine Stellung als Chef von PSYCHO. Er sah den Kapitän an. „Warum bin ich darüber nicht unterrichtet worden?“


  „Das werden Sie“, versprach Gregson ruhig. „Sobald ich mit dem Mann gesprochen und entschieden habe, ob er ein Psychopath oder aufrichtig ist.“


  „Das zu entscheiden, ist meine Sache.“


  „Nein. Es ist Sache der Hirn-Polizei, sich damit zu befassen; und außerdem“, Gregson erlaubte sich den Luxus eines Sarkasmus, „müssen Sie viel zu beschäftigt sein, um sich mit solchen Nörgeleien zu befassen.“ Sein Blick ging von dem wütenden Gesicht Conway hinüber zu dem ruhigen des Kapitäns. „Wünschen Sie, daß ich das erledige?“


  „Natürlich“, stieß Quentin ungeduldig hervor. „Ich habe jetzt gerade genug zu tun, wo die Barbaren angefangen haben, Überfalle auszuführen, als daß ich mich auch noch mit einem untergeordneten Arbeiter beschäftigen soll, der wahrscheinlich glaubt, die Erbauer verbessern zu können. Papier hätte niemals zur Vorlage seines Gesuchs verschwendet werden sollen. Es gibt dafür notfalls besondere Leitungen.“


  „Darf ich das Gesuch sehen?“ Conway erhob sich halb, streckte seine Hand aus und ließ sich dann wieder zurücksinken, als der Chef der Hirn-Polizei auf die Tür zuschritt. „Gregson! Haben Sie mich nicht gehört? Ich möchte das Gesuch sehen.“


  „Sie haben gehört, was der Kapitän gesagt hat, Con way.“ Gregson blieb an der Tür noch einen Augenblick stehen, und seine Augen waren unverschämt, als er den Psychologen ansah. „Muß ich Sie wieder daran erinnern, daß ich ein vielbeschäftigter Mann bin?“ Er lächelte. „Ich überlasse es Ihnen, meine Herren, das Problem der Barbaren weiter zu diskutieren, während ich meine Pflichten wahrnehme.“


  Sie blickten erstaunt auf, als sich die Tür hinter ihm schloß.


  


  


  Kapitel 6


  


  Susan kicherte, als sie den Medizinball verfehlte und zu sah, wie er schwerfällig in eine Ecke rollte. „Eins zu null für dich, Jay – aber das ist nicht fair, du hast stärkere Muskeln als ich.“


  „Wirklich?“ Jay sah lächelnd auf sie herab. Seine Bewunderung für ihre körperliche Gewandtheit leuchtete aus seinen Augen. „Wollen wir dann etwas anderes versuchen?“


  „Ja.“ Sie sah ihn nachdenklich an und gab sich Mühe, seine jugendliche Geschmeidigkeit nicht zu bewundern. „Du arbeitest in der Ventilation, und das bedeutet, daß du viel Zeit oben in den Bezirken von geringerer Schwerkraft verbringst.“ Sie lächelte. „Jetzt weiß ich es. Wir wollen Zweikampf spielen.“


  „Nein.“


  „Warum nicht? Wir können doch Masken und Schutzhemden anziehen und Rapiere nehmen oder Übungsmesser, wenn du letztere vorziehst.“ Sie lächelte, als er zögerte. „Komm, Jay. Ich will doch keinen Kampf mit bloßen Händen mit dir versuchen – ich würde doch keine Chance haben.“


  „Das würde ich nicht sagen“, meinte er und ging auf ihren Ton ein, dann riß er sich zusammen und blickte sie an. „Warum willst du überhaupt Zweikampf spielen?“


  „Warum?“ Sie zuckte mit den Schultern. „Warum nicht? Ich könnte es doch eines Tages gebrauchen, wenn ich erst eine alte, unbegehrte Frau bin. Ich könnte doch eine Rivalin besitzen.“ Sie trat dichter an ihn heran. „Willst du mein Freund sein, Jay?“


  „Hör auf damit“, sagte er rauh. „Du weißt nicht, was du sprichst.“


  „O ja, ich weiß es. Jay, ich bin kein Kind mehr, und ich weiß alles über die Tatsachen des Lebens. Nächstes Jahr werde ich mit jemandem verheiratet, den die Eugenik bestimmt hat. Ich werde Kinder haben, und wir werden in einer Familienunterkunft leben, bis ich fünfundzwanzig Jahre alt bin, aber vielleicht auch länger. Das hängt davon ab, wie mir mein Gatte gefällt. Dann bin ich frei und kann tun, was mir Freude macht.“ Sie lächelte ihn an; eine eindeutige Aufforderung sprach aus ihren weichen, braunen Augen. „Willst du auf mich warten, Jay?“


  „Nein.“


  „Warum nicht?“ Sie berührte seinen Arm. „Du bist nicht verheiratet, oder wenigstens trägst du, keine weißbebänderten Shorts, wie Fred es tut. Was hindert uns also, eine Vereinbarung zu treffen für die Zeit, wenn ich mündig bin? Hast du mich nicht gern, Jay?“


  „Du weißt verdammt gut, daß ich dich gern habe.“


  „Dann brauchst du auch nicht in meiner Gegenwart zu fluchen.“ Sie nahm ihre Hand von seinem Arm, stand schmollend da und zeichnete mit ihrer Fußspitze Muster auf den gepolsterten Fußboden des Übungsraums. „Ist es eine andere?“


  „Nein.“


  „Bist du sicher, Jay?“ Sie zögerte. „Wenn es eine andere gibt, nun, dann weiß ich, daß ich etwas nicht sagen sollte, aber …“ Sie biß sich auf die Lippen. „Unsinn. Warum reden wir überhaupt so?“


  „Ohne jeden Grund“, sagte er herzlich. „Hier.“ Er warf ihr den Ball zu.


  Sie fing ihn mechanisch auf und warf ihn dann überdrüssig zur Seite. „Ich will nicht mehr spielen. Unterhalten wir uns lieber.“


  „Geht in Ordnung“, er sah sich in dem bevölkerten Raum um. „Hier?“


  „Nein. Wir wollen einen unbesetzten Erholungsraum suchen.“ Bevor er Einspruch erheben konnte, hatte sie seinen Arm ergriffen, führte ihn in den Korridor hinaus zum nächsten Deck empor, wo die Räume lagen. Der vierte war leer. Sie schaltete das Licht ein, nachdem sie die Tür geschlossen hatte, und schob das Schild „Besetzt!“ hinaus.


  „So.“ Sie setzte sich hin und lächelte ihn an. „Jetzt können wir wirklich allein sein.“


  „Du bist unvernünftig“, sagte er ruhig. Er blieb an der Tür stehen, starrte auf sie herab und betrachtete ihre geröteten Gesichtszüge, ihre glänzenden Augen und ihre feuchten Lippen. „Du spielst mit dem Feuer und denkst nicht daran, daß du dich verbrennen könntest.“


  „Du wirst mich nicht verbrennen“, sagte sie vertrauensvoll. „Jay, warum bist du so kalt? Du weißt, was ich für dich fühle.“


  „Ich weiß, was du zu fühlen glaubst“, verbesserte er. Er setzte sich hin, hielt sich aber von ihr fern. „Sieh mal, Susan“, sagte er ernst. „Du willst doch nicht, daß ich das Gesetz breche, und du willst es auch nicht brechen. Du wirst bald verheiratet werden – warum willst du nicht solange warten?“


  „Aber ich werde dich nicht heiraten können“, sagte sie gereizt. „Warum mußt du so blind sein, Jay? Du weißt doch, was ich will.“


  „Du willst, daß ich dich lieben soll“, erklärte er, dann aber schüttelte er den Kopf. „Nein, Susan, das dürfen wir nicht.“


  „Du sprichst genau wie Vater“, sagte Susan bitter. „Nur von dem, was ich soll oder was ich nicht soll, aber niemals ein Wort von dem, was ich gerne möchte.“ Sie wandte sich ihm zu, sehr jung und sehr liebenswert.


  Er stand auf und blieb außerhalb der Reichweite ihrer ausgestreckten Hand stehen. „Was hat dein Vater über mich gesagt?“


  „Das Übliche.“ Sie war verärgert darüber, daß er das Thema wechselte. „Er sagt, daß du zu alt für mich bist und daß ich mich darauf einstellen soll, eine gute Frau und Mutter für irgendeinen jungen Dummkopf zu werden, den ich noch nicht einmal gesehen habe.“


  „Du wirst ihn bald kennenlernen“, versprach Jay. „Ihr junges Volk, ihr werdet zusammengebracht, wenn ihr nahe an das heiratsfähige Alter kommt. Du darfst sogar in einen anderen Sektor gehen.“ Er lächelte über ihren Gesichtsausdruck. „Mache dir keine Sorgen, du weißt ja, daß du wählen kannst. Du wirst nicht auf einen einzigen angewiesen sein.“


  „Aber wenn sie mich in einen anderen Sektor schicken.“ Sie stand auf, trat auf ihn zu, und ihre Arme schlangen sich um seinen Hals. „Jay! Was wird, wenn ich dich niemals wiedersehe?“


  Er dachte nicht gern an diese Möglichkeit, vor allem, wenn sie ihm so nahe war und jede Faser seines Herzens nach ihr schrie. Er durfte nicht heiraten, das Gesetz der Hirn-Polizei verbot es.


  Und er liebte Susan.


  Die Lautsprecher retteten ihn. Sie fingen an zu schnarren, und eine kalte, gefühllose Stimme wiederholte seine Kode-Nummer wieder und wieder, tönte in allen Sektoren und allen Räumen, fordernd, drängend.


  „X 112 – X 112 – X 112 …“


  „Das ist meine Nummer.“ Jay zögerte einen Augenblick, dann überwand seine Erziehung seine natürlichen Wünsche, und freundlich nahm er ihre Arme von seinem Hals. „Ich muß gehen, Susan. Ich muß mich augenblicklich melden.“


  „Mußt du?“ Sie klammerte sich wieder an ihn. „Gehe noch nicht, Jay.“


  „Ich muß.“ Er entfernte sich von ihr. „Das ist mein Notruf. Irgend etwas stimmt nicht, und man braucht mich.“ Er streckte ihr die Hand hin. „Auf Wiedersehen, Susan.“


  „Auf Wiedersehen?“ Sie runzelte die Stirn, trat dicht an ihn heran und packte seinen Arm so fest, daß sich ihre Finger in das Fleisch eingruben. „Liebst du mich, Jay?“


  „Ich muß mich melden.“ Er wandte sich zur Tür, zögerte dann aber, als sie an seinem Arm zog.


  „Ich habe dich etwas gefragt, Jay. Liebst du mich?“


  Er gab ihr keine Antwort. Er starrte sie nur an. Worte, die sich auf seine Lippen drängten, hielt er mühsam zurück. Und er vermochte es nicht, zu lügen. Er schluckte mühsam, schüttelte ihren Arm ab, trat auf den Korridor hinaus und ließ die Tür des Zimmers weit offen.


  Der Anruf kam, wie er erwartet hatte, vom Stabsquartier, und die klanglose Stimme brach ab, als er den Kontakt auslöste.


  „Hier meldet sich West, was ist los?“


  „Gar nichts“, sagte Carter, der Offizier vom Dienst. „Gregson will dich. Routinearbeit, nehme ich an, aber du solltest lieber schnell zurückkommen – er tobt.“


  „Laß ihn toben“, schimpfte Jay respektlos. „Ich werde dort sein, sobald ich kann, und keine Sekunde früher.“ Er hörte Carter lachen, als er den Hörer auflegte. Der Weg hinauf in den Bereich geringerer Schwerkraft dauerte nicht lange, und seine roten Shorts, die ihn als Ingenieur der Ventilation auswiesen, halfen ihm, anstandslos die bewachten Türen in die Schwerelosigkeit zu passieren. Dies war ein Teil des Schiffes, der wenig gebraucht wurde. Der Umfang war für ausgedehnte Räume zu klein, und die Schwerkraft für wirkliche Bequemlichkeit zu niedrig. Hier befanden sich die Lagerräume, die riesigen Wasserbehälter, die massigen Ventilationsrohre. Sie lagen alle um das seltsame Niemandsland der Schwerelosigkeit herum, um die Zentralachse, die in Wirklichkeit eine mächtige, hohle Röhre war, angefüllt mit einer ineinander geflochtenen Masse von Trägern, Pfosten, Streben und Tragbändern, um die das ganze Schiff rotierte.


  Jay glitt schnell einen langen Korridor entlang, der parallel zur Zentralachse verlief, und stieß sich mit gewandter Übung an den metallenen Wände ab, wobei er sorgfaltig darauf achtete, seinem Körper keine zu große Geschwindigkeit zu geben. Menschen waren schon dadurch zu Tode gekommen, als sie diese Vorsicht außer acht gelassen hatten. Sie hatten vergessen, daß sie – wenn auch scheinbar gewichtlos – doch noch eine Masse besaßen. Masse hatte Beharrungsvermögen, und Beharrungsvermögen hatte zersplitterte Knochen und zertrümmerte Schädeldecken verursacht, wenn Körper, die sich zu schnell bewegten, mit der starren Konstruktion des Schiffes zusammenstießen.


  Bevor Jay den Verbindungskanal verließ, wechselte er seine Shorts aus, kleidete sich wieder in seine offizielle Uniform, passierte die Wachen und stieg hinunter in den Sektor Drei. Er fand schnell seinen Weg durch die einzelnen Decks, an Garten, Farmen und Wohnräumen vorbei, den Verbindungskanal entlang ins Stabsquartier der H.P.


  Der Chef sah von seinem Schreibtisch auf, als Jay ein trat, wies auf einen Stuhl und fuhr fort, ein Bündel Berichte durchzusehen. Er las langsam und biß sich ungeduldig auf die Lippen, als er die dünnen, auslöschbaren Plastikblätter buchstabierte.


  „Warum kann man dieses Zeug nicht auf Tonbändern hereingeben?“ fragte er.


  Jay zuckte mit den Schultern, antwortete aber nicht, da er vermutete, daß Gregson auch keine Antwort erwarte. „Du hast nach mir geschickt?“


  „Ja. Wo warst du so lange?“


  „Ich war in Sektor Fünf in inoffiziellem Dienst.“


  „Ich weiß. Merrill hat angerufen und berichtet, daß er dich gesehen hat.“ Gregson blickte den jungen Mann aufmerksam an. „Er schien besorgt, sprach etwas von einem jungen Madchen, das du in einen Erholungsraum mitgenommen hast.“


  „Wirklich?“ Jay wurde unter dem starren Blick Gregsons ein wenig unruhig, halb verärgert über sich selbst, weil er sich irgendwie schuldig fühlte. „Merrill sollte sich lieber um seine eigenen Angelegenheiten kümmern.“


  „Es sind seine Angelegenheiten. Als zuständiger Offizier des Sektors ist es seine Pflicht, die Jungen zu schützen. Wie ernst ist die Angelegenheit, West?“


  „Überhaupt nicht ernst. Vergiß es.“


  „Bist du dessen sicher? Manchmal gleiten einem solche Sachen aus der Hand. Du kennst die Strafen, die auf Bruch des Gesetzes stehen.“


  „Du brauchst mich nicht über das Gesetz zu belehren“, stieß Jay gereizt hervor. „Ich habe gesagt, daß du das vergessen kannst. Es ist völlig vorbei, und ich bezweifle, ob ich sie jemals wiedersehen werde.“


  „Ich hoffe, daß du das wirklich so meinst“, sagte Gregson ernst. „Ich kann meine Offiziere bis zu einem gewissen Grad schützen, aber niemand kann sich vor der Eugenik schützen, wenn eine Anklage wegen Unmoral vorgebracht wird. Das wurde eine Meldung an PSYCHO bedeuten. Bei irgendeinem anderen konnte das auf einfache Degradierung hinauslaufen, aber bei dir …“ Gregson machte mit seiner Hand eine ausdrucksvolle Geste. Jay wußte genau, was er meinte. Offiziere der Hirn-Polizei konnten nicht degradiert werden; sie wußten zuviel, und daher blieb Auslöschen die einzig mögliche Strafe. Er schluckte mühsam.


  „Es ist aus, und ich meine das auch so.“


  „Ich kann mir vorstellen, wie deine Gefühle sind“, sagte Gregson mit ungewöhnlicher Anteilnahme. „Du bist jung, sie ist jung – weiter denkst du nicht.“ Er zögerte. „Willst du eine Versetzung in einen anderen Sektor? Ich könnte dich mit Norton austauschen, wenn du willst.“


  „Nein, vielen Dank, es wird nicht nötig sein. Ich kenne die Leute in Sektor Fünf und kann dort wirkungsvoller arbeiten.“ Er sah seinen Chef an. „Hast du mich hierhergerufen, um mir das zu sagen?“


  „Nein.“


  „Warum also?“


  „Merrill hat angerufen, nachdem deine Nummer ausgerufen war, und ich dachte, ich sollte es erwähnen, weil du gerade mal hier bist.“ Gregson nahm etwas vom Tisch auf. „Ich habe einen Auftrag für dich bekommen. Die anderen haben ebenfalls ihre Auftragskarten, doch dies ist die einzige aus deinem inoffiziellen Sektor.“ Er schob Jay einen Plastikstreifen zu. „Hier, du weißt, was du zu tun hast.“


  Jay nickte und nahm den Plastikstreifen. Er hatte sie schon vorher gesehen, viele von ihnen, und er hatte seit langem jede Gefühlsregung verloren, die er vielleicht einmal gehabt hatte. Der Streifen kam von PSYCHO und enthielt die vollen Lebensdaten irgendeines Menschen. Er war ausgesucht, ausgeworfen worden. Als Jay einen Blick auf den Streifen warf, konnte er den breiten roten Stern sehen, der die ganze Oberfläche bedeckte. Den roten Stern, der ankündigte, daß ein Mensch geprüft, gewogen – und zu leicht befunden worden war.


  Zufällig las er Name und Nummer desjenigen, den er auslöschen sollte.


  Curtway, George. 14 – 4762. Elektriker. Susans Vater.


  Es gab Zeiten, in denen haßte Jay seine Tätigkeit. Nicht oft, denn wie alle Besatzungsmitglieder des Schiffes war er tüchtig und stolz auf seine Arbeit, aber manchmal, wie jetzt zum Beispiel, wünschte er, daß er zu jedem anderen Arbeitsbereich, nur nicht zur Hirn-Polizei gehörte. Es war seine Schuld, natürlich; er hätte sich niemals gestatten sollen, so intim mit Menschen zu werden, die nach der Natur der Dinge unvermeidbar seine Opfer werden mußten. Aber Selbstbeschuldigung ebenso wie Selbstrechtfertigung waren beides reine Zeitverschwendung. Er mußte Susans Vater auslöschen.


  Mußte Erziehung, Stellung, sein eigener Stolz auf seine Tätigkeit und sein Wissen, daß er, sollte er sich weigern, als ungeeignet „ausgeschaltet“ würde, ließen ihm keine andere Wahl. George Curtway mußte sterben.


  Bevor er den Sektor Fünf betrat, wechselte er seine schwarzen Shorts gegen die roten eines Ingenieurs der Ventilation aus, für den man ihn in seinem inoffiziellen Sektor hielt, und stieg in die unteren Decks hinab. Gewöhnlich fühlte er bei solch einer Mission eine gewisse Erregung, den Eifer eines Jägers, der hinter seinem Wild her ist und diesem durch Wissen und Können überlegen war. Denn es gab immer, trotz des Schutzes, den seine offizielle Stellung gab, ein gewisses Gefahrenmoment.


  Er konnte ungeschickt sein. Er konnte Pfuscharbeit leisten, von Zeugen gesehen werden oder den „Unfall“ so schlecht vortäuschen, daß er für untüchtig erklärt und seinerseits ausgelöscht werden würde.


  Aber diesmal fühlte er anstatt des Jagdeifers ein undeutliches Bedauern und eine Abneigung gegen das, was getan werden mußte. Er erkannte die Gefahr, konzentrierte sich absichtlich ganz auf sein Opfer und zwang sich, Susan zu vergessen, ihre enge Freundschaft, ihre Liebe und alles, was damit zusammenhing. Ihr Vater mußte sterben, und soweit Jay davon betroffen wurde, war das alles. Er fühlte sich ein wenig wohler, als er die unteren Decks erreichte, wo sich die Spiel und Erholungsräume befanden.


  George war in keinem der Erholungsräume. Er war auch nicht in den Übungsräumen oder in dem privaten Wohnraum, den seine Stellung ihm zubilligte. Jay sah gerade in den Speisesaal hinein, um den Mann zu finden, den er suchte, als jemand seine Hand berührte.


  „Jay! Ich hatte nicht erwartet, dich so schnell wiederzusehen. Arbeitest du denn nie?“ Es war Susan, der letzte Mensch, den er zu sehen wünschte. Als er auf sie herniedersah, wünschte er, sie wären sich niemals begegnet.


  „Hallo, Susan.“ Mit Absicht ließ er seine Stimme unbeteiligt klingen. „Schon gegessen?“


  „Noch nicht.“ Sie schob ihren Arm durch den seinen und lächelte ihm ins Gesicht. „Wollen wir zusammen essen, ja?“


  „Wenn du willst.“ Er streifte ihren Arm ab und führte sie an einen leeren Tisch. Er bestellte, ohne viel Aufmerksamkeit auf das Menü zu verschwenden. Susan sah ihn ununterbrochen an, schien ein oder zweimal sprechen zu wollen, dann schob sie ihren leeren Teller energisch zur Seite und berührte seinen Arm.


  „Etwas nicht in Ordnung, Jay?“


  „Nicht in Ordnung?“ Er zwang sich zu einem Lächeln und ärgerte sich, daß er seine Gefühle verraten hatte. „Aber nein, natürlich nicht. Was veranlaßt dich, das anzunehmen?“


  „Zunächst einmal dein Appetit.“ Sie wies auf sein nicht beendetes Mahl. „Ich habe vorher nie bemerkt, daß du so langsam ißt.“


  „Ich bin nicht hungrig.“


  „Dann hättest du nicht essen sollen.“ Susan warf einen Blick in den Speisesaal. „Iß es lieber auf, Jay, oder irgend jemand wird dich wegen Vergeudung anzeigen. Dort drüben an der Wand steht ein Mann, der sich für dich zu interessieren scheint.“


  „Wirklich?“ Er wendete nicht einmal den Kopf, um hin überzusehen, da er annahm, daß es Susan war, die den Mann interessierte. Aber er beendete sein Mahl, lehnte eine Süßspeise ab und nippte an seinem Wasser, während Susan den letzten Rest ihrer synthetischen Frucht auslöffelte.


  „Wann werde ich dich wiedersehen, Jay?“ Susan lächelte, als sie sich vorbeugte und leise über seine Hand strich. „Nach der Schicht?“


  „Ich bezweifle es.“


  „Wann denn? Morgen?“


  „Ich glaube nicht.“ Er behielt seinen Blick auf dem Teller, als er weitersprach. „Ich bin augenblicklich sehr beschäftigt und Kann nicht sagen, wann ich frei haben werde.“ Er sah sie mit ausdruckslosem Gesicht an. „Tatsache, Susan, du solltest lieber nicht damit rechnen, mich wiederzusehen.“


  „Was?“ Sie starrte ihn einen Augenblick an, und ihre Hand umklammerte seinen Arm. Dann lachte sie. „Jay! Rede doch nicht solches Zeug!“


  „Ich meine es so, Susan.“ Mit Bedacht schob er ihre Hand von seinem Arm.


  „Du machst Witze. Du kannst das nicht meinen.“ Ihre Augen suchten sein Gesicht. „Bitte, Jay, sage, daß du das nicht ernst meinst.“


  „Ich meine es ernst“ sagte er grob. „Es liegt keine Zukunft darin, für keinen von uns, und es wäre das beste, wenn wir uns niemals wiedersehen würden.“


  „Jay!“ Schmerz lag in ihrer Stimme, der tiefe Schmerz einer großen Erregung und einer zerbrochenen Illusion. Er hörte es, wußte, daß er absichtlich grausam gewesen war, wußte aber auch zur selben Zeit, daß es das einzige war, was er tun konnte. Er starrte in ihre sanften braunen Augen.


  „Hör mal, Susan“, sagte er kurz. „Wir sind keine kleinen Kinder mehr. Wir haben unseren Spaß gehabt, und ich habe mich gefreut, dich zu kennen, aber das ist jetzt alles aus. Wir wollen es vergessen, ja?“


  „Jay!“ Einen Augenblick glaubte er, daß sie zusammen brechen würde. Tränen füllten ihre Augen, und ihre Handknöchel wurden weiß, als sie den Rand der Tischplatte anfaßte. Dann kam ihr der Stolz zu Hilfe, der schmählich behandelte Stolz einer Frau, der man ihre Neigung ins Gesicht zurückgeworfen hatte, und zusammen mit jedem Stolz kam der Zorn. In jugendlicher Würde richtete sie sich auf.


  „In Ordnung, Jay. Wenn das alles ist, was es für dich bedeutet hat.“ Sie machte eine Pause, erwartungsvoll, und einen Augenblick versucht, das Wort auszusprechen, das ihren Schmerz beseitigen und ihr Lächeln wieder hervorzaubern würde. Er sprach es nicht aus.


  „Es war Spaß“, wiederholte er hartnäckig. „Es hätte niemals so ernst werden dürfen. Das beste ist, wir trennen uns, bevor irgendein Schaden angerichtet wird.“


  „Ich verstehe.“ Sie starrte auf den Tisch, und dann sah sie sich, mit dem tapferen Versuch, Gleichgültigkeit her vorzuspielen, im Speisesaal um. „Gib dir keine Mühe, dich zu rechtfertigen, Jay. Wie du gesagt hast, es war nur Spaß. Ich bin dumm gewesen, vermute ich, aber …“ Sie schluckte mühsam. „Dann ist das also das Ende?“


  „Ja.“


  Er sah sie nicht an, als sie vom Tisch aufstand. Er folgte ihr nicht mit den Augen, als sie auf die Tür zutaumelte, auf den nächsten leeren Erholungsraum zu. Sie würde weinen. Sie würde ihren Gefühlen in Tränen Luft machen, ihn hassen, ihn verachten, und dann, nach einer gewissen Zeit, ihn vergessen.


  Aber der Gedanke machte ihn nicht glücklich.


  Er blieb noch einen Augenblick sitzen, nippte an seinem Wasser und versuchte, seine Gedanken auf die kommende Arbeit zu konzentrieren. Es war keine besondere Eile not wendig. Das wußte er, aber er wollte die Sache hinter sich abgetan haben, bevor die Gnadenfrist von drei Tagen vorüber war. Der härteste Teil war vorbei. Er hatte es zuwege gebracht, daß Susan ihn haßte, und alles, was noch übrig war, war ganz einfach.


  Als er die Halle verlassen wollte, trat ein Mann vor, und er rannte mit solcher Wucht mit ihm zusammen, daß er gegen einen Tisch zurücktaumelte.


  „Du!“ Der Mann preßte die Hand in die Seite und verzog sein Gesicht in geheucheltem Schmerz. „Warum paßt du nicht auf, wo du hingehst?“


  „Entschuldigung,“ Jay hatte keine Lust zum Streiten und war in Eile. Er versuchte, an dem Mann vorbeizukommen, blieb dann aber stehen, als eine Hand seinen Arm packte.


  „Nicht so schnell. Du hast mich verletzt.“


  „Tatsächlich?“ Jay sah den Mann mit dem dummdreisten Gesicht und den braunen Shorts erstaunt an. „Entschuldige bitte.“


  „Das genügt nicht“, sagte Sam Aldway mit merkwürdiger Betonung. „Es ist Zeit, daß deiner Sorte mal beigebracht wird, daß sie nicht herumlaufen und andere Leute verletzen kann.“ Er sah auf die kleine Gruppe, die sich um sie herum angesammelt hatte. „Ihr alle habt gesehen, was er getan hat!“ rief er. „Ich sage, eine Entschuldigung genügt nicht.“


  „Nimm deine Hände weg!“ Jay riß seinen Arm zurück, und als der Mann ihn wieder zu packen suchte, stieß er ihn zurück. „Ich habe dir gesagt, du sollst deine Pfoten bei dir behalten.“


  „Er hat mich gestoßen!“ Sam wandte sich wieder an die Menge. „Ihr alle habt gesehen, daß er mich gestoßen hat.“


  „Sei doch kein Dummkopf!“ Jay unterdrückte seinen aufsteigenden Zorn und sprach so ruhig, wie er nur konnte. „Wir sind zusammengestoßen, und wenn ich dich verletzt habe, dann tut mir das leid. Ich habe mich entschuldigt – mehr kann ich nicht tun. Nun sei ruhig und laß mich laufen.“ Er wollte weitergehen und versuchte, sich durch die Menge zu quetschen, drehte sich dann aber um, als ihn eine Hand an der Schulter packte. „Ich habe dir doch gesagt, du sollst mich laufenlassen.“


  „Ach, hast du das wirklich gesagt?“ Sam grinste in dem Bewußtsein, Mittelpunkt einer Attraktion zu sein. „Du bist ein dreckiger, stinkiger, lausiger Verschwender!“ erklärte er mit lauter Stimme. „Und ich will wissen, was du jetzt zu tun gedenkst.“


  Das war zu plump, um lachhaft zu sein. Der Mann war ein anmaßender, großmäuliger Dummkopf und versuchte mit aller Gewalt, Jay einen Zweikampf anzuhängen. Jay wußte das, er wußte aber auch, daß er, mit seiner überlegenen Ausbildung, sicherlich gewinnen würde. Er schüttelte den Kopf und lachte.


  „So, ich bin also ein Verschwender, nicht wahr? Warum rufst du dann nicht die Hirn-Polizei herbei?“


  „Das heißt also, daß du einen Zweikampf verweigerst?“


  Unglaubliche Wut verzog Sams Gesicht zu einer tierischen Maske des Hasses. „Du jämmerlicher Feigling – du nennst dich einen Mann? Ich habe dich Verschwender genannt. Hast du das gehört? Einen dreckigen Verschwender! Ich werde dir schon zeigen, was ich mit Verschwendern mache.“


  Bevor Jay übersehen konnte, was er vorhatte, war Sam einen Schritt vorgetreten und hatte Jay mit der flachen Hand ins Gesicht geschlagen. Und Jay schlug zurück.


  Normalerweise hätte Jay das niemals getan. Normaler weise hätte seine anerzogene Vorsicht und die bittere Notwendigkeit, seinen Auftrag über alles zu stellen, ihn gezwungen, die Beleidigung hinunterzuschlucken, die unvermeidliche Verhöhnung als Feigling in Kauf zu nehmen und seiner Wege zu gehen.


  Aber er war noch mitgenommen durch seine Trennung von Susan, angegriffen durch das Wissen von dem, was er noch zu tun hatte. Als er seine Faust dem anderen tief in den Magen setzte, hatten seine Gefühle den kaltdenkenden Verstand besiegt. Ungerührt sah er auf den Mann hinab, der sich zu seinen Füßen auf der Erde krümmte, und erkannte in diesem Augenblick, daß er zu weit gegangen war, um noch zurück zu können.


  Ob es ihm gefiel oder nicht, er mußte den Zweikampf annehmen.


  


  


  Kapitel 7


  


  Die Kampfbahn lag auf dem untersten Deck in der Nahe der Übungsräume. Von dem mit Sand bedeckten Fußboden stiegen an beiden Seiten der Bahn Sitzreihen bis zur Decke empor.


  Als Jay und Sam zur Kampfbahn hinuntergingen, folgte ihnen eine neugierige Menge. Der Schiedsrichter trug die beiden in das Protokollbuch ein, prüfte gewohnheitsgemäß ihre Unterarme und stellte die üblichen Fragen.


  „Seid ihr beide davon überzeugt, daß ihr eure Meinungsverschiedenheit nicht auf andere Weise austragen könnt?“


  „Ich bin bereit, den Kampf rückgängig zu machen“, sag te Jay. Er sah Sam an. „Und du?“


  „Auf keinen Fall.“


  „Ich sehe gerade, daß das dein erster Kampf ist.“ Der Schiedsrichter besah sich Jays unmarkierten Unterarm und dann die fünf Punkte auf dem von Sam. „Als Erstling hast du die Wahl der Waffen. Wie willst du kämpfen?“


  „Mit bloßen Händen.“ Jay hatte nicht die Absicht, durch ein Messer oder eine Machete zerfleischt oder zerschnitten zu werden. Er bedauerte bereits, den Kampf überhaupt angenommen zu haben. Man konnte zu leicht verletzt werden, und selbst der erfahrenste Kämpfer konnte einem unglücklichen Schlag zum Opfer fallen. Ohne Waffen dagegen gab es kaum eine schlimmere Chance, als eine Niederlage in Kauf nehmen zu müssen.


  „Gut, dann fangt an“, bestimmte der Schiedsrichter.


  „Zieht eure Sandalen aus, schreitet fünf Schritte nach je der Seite, und wenn ihr die Mitte erreicht habt, dann dreht euch um und kämpft.“


  Jay zögerte, sah Sam an, und als der andere sich nicht rührte, zuckte er mit den Schultern und schritt in die Arena hinaus. Die Bahn war ungefähr zwanzig Meter lang, fünfzehn Meter breit und strahlend ausgeleuchtet, so daß die Gesichter der zuschauenden Menge zu einer undeutlichen Masse verschmolzen. Jetzt, wo der Augenblick gekommen war, fühlte er sich ruhig, und als er die Schritte abzählte, überlegte er seine Chancen. Es lag ein leichter Nachteil darin, zuerst herauszugehen, denn er konnte nie wissen, wo Sam sein würde, aber dieser Nachteil würde durch seine überlegene Geschicklichkeit ausgeglichen werden. Er drehte sich um, als er die Marke erreicht hatte. Sam stierte ihn an und verhielt sich so, als wenn er jeden Augenblick losspringen wollte. Da aber sprang Jay vor und schmetterte seine Faust gegen das Kinn seines Gegners.


  Er verfehlte es, aber damit hatte er gerechnet. Als Sam zur Seite auswich, schoß seine andere Hand auf seinen Magen vor. Jay grinste, als er fühlte, wie sich der Schlag hineinbohrte. Er ließ ihm sofort zwei andere folgen, den einen an den Kopf und den anderen in die Herzgrube. Vorwärtsschießend, um Sam aus der Balance zu werfen, schlug er mit der ganzen Kraft seiner Schulter- und Rückenmuskeln auf ihn ein.


  Einen Augenblick glaubte er, daß der Kampf vorüber wäre, kaum daß er begonnen hatte. Sam schluckte, versuchte sich zu fangen, dann, als Blut aus seiner zerschmetterten Nase drang, schrie er vor Wut auf, stürzte vor und seine Hände griffen nach Jays Gesicht.


  Im Augenblick kämpfte Jay um sein Leben.


  Es war ein schmutziger Kampf. Eine Zeitlang schwank ten sie wie Ringkämpfer, Körper an Körper, ihre Arme und Beine bewegten sich im gleichen, übereinstimmenden Rhythmus, als sie Schläge austeilten und abwehrten, und ihre schweißbedeckten Körper glänzten im Schein der Tiefstrahler. Dann, als Jay fühlte, wie sein Arm unempfindlich wurde, brach er aus und rannte an das Ende der Kampfbahn.


  Sam war gefährlich. Jay wich dem Ansturm des anderen aus und massierte Leben und Gefühl in seinen dumpfen Arm zurück. Wie oder wo der Zweikämpfer die gefährlichen Nervenschläge, die augenblicklich lahmen konnten, gelernt hatte, wußte Jay nicht, aber sein tauber Arm gab ihm den erschreckenden Beweis, daß er sie kannte. Jay kannte sie natürlich auch, alle Hirn-Polizisten kannten sie, aber dieses Wissen wurde vor dem übrigen Schiffspersonal sorgfältig zurückbehalten. Es war zu leicht, einen Mann mit diesen Kunstgriffen zu töten, und als er auf die zusammengekrümmte Gestalt seines Gegners starrte, revidierte Jay seine vorgehabte Meinung von der Sicherheit seines Sieges.


  Er bewegte sich wieder vorwärts, als Leben in seinen tauben Arm zurückgekehrt war, duckte sich unter einer Handvoll Sand, die auf seine Augen zuflog, hinweg, und ließ seine Linke vorschießen. Sam lenkte den Schlag zur Seite, packte das Handgelenk, drehte und wendete es und brachte das gefangene Glied plötzlich dicht an seine Schulter. Normalerweise hätte das den Arm gebrochen, hätte ihn am Ellbogen umgebogen und hätte Jay völlig hilflos gemacht. Aber Sam kämpfte gegen keinen durchschnittlichen Mann.


  Jay sprang vor und hoch, als Sam sich drehte. Im selben Augenblick, in dem er die Presse an seinem Ellbogen fühlte, griffen die Finger seiner rechten Hand unter Sams Kinn, suchten einen Augenblick die Muskelknoten an der Kehle und gruben sich dann mit wilder Bösartigkeit hinein.


  Der Rest geschah nur noch den Zuschauern zum Gefallen.


  Er schmetterte seine Fäuste Sam ins Gesicht, öffnete eine Augenbraue, spaltete seine Lippen, und mit einem letzten Schlag an das Kinn beendete er den ungleichen Kampf.


  Jay ging zum Schiedsrichter zurück und ließ den Zweikämpfer bewußtlos auf dem sich rötenden Sand liegen.


  „Ein guter Kampf“, lobte der Schiedsrichter. „Ich fürchtete, du würdest Schwierigkeiten bekommen – Aldway ist ein hinterhältiger Kämpfer, aber du hast deine Sache gut gemacht.“ Er nahm einen roten Stempel in die Hand. „Strecke deinen Arm aus.“


  Schweigend streckte Jay seinen linken Unterarm aus, damit der Schiedsrichter die rote Markierung anbringen konnte. Er zog sich bereits seine Sandalen wieder an, als ihn jemand anrief.


  „Jay! Ich hätte niemals geglaubt, daß du dich auf einen Zweikampf einläßt.“


  Es war George Curtway, und sein Anblick brachte Jay die ganze ungewohnte Entschlossenheit zurück, die Jay in der Arena hatte loswerden wollen. Langsam befestigte er die Schnallen seiner Sandalen.


  „Es war also Sam Aldway, gegen den du gekämpft hast.“ George starrte auf das bleiche Gesicht des Zweikämpfers, der von den Hallenwärtern gerade hinausgetragen wurde. „Du wirst dich in Zukunft vor ihm hüten müssen, Jay. Er wird dir niemals vergeben, daß du ihn auf die Matte gelegt hast. Was war denn geschehen?“


  „Er wollte durchaus einen Zweikampf veranstalten“, sagte Jay kurz. „Er suchte mich dazu aus, und ich war glücklich genug, um zu gewinnen.“ Er ging zum Wassersprüher hinüber und wusch sich das Blut aus dem Gesicht. „Noch beschäftigt, George?“


  „Bin gerade fertig. Wir hatten eine schwierige Arbeit oben im Bereich der geringen Schwerkraft – Wasser hatte sich in den Anschlußbuchsen niedergeschlagen –, aber jetzt bin ich frei.“ Er zögerte und sah Jay an. „Hör mal, Jay, es gibt da etwas, das ich eigentlich mit dir besprechen möchte. Bist du jetzt frei?“


  „Ja.“ Jay trocknete sich Gesicht und Hände am Warmluftstrahl. „Um was handelt es sich?“


  „Das werde ich dir später erzählen.“ George warf einen Blick auf die Menge, die um sie herumstand. „Hast du schon gegessen?“


  „Ja.“


  „Das ist schade. Ich bin hungrig, und wir hätten zusammen essen können.“ George überlegte. „Ich mache dir ei nen Vorschlag. Treffen wir uns in meinem Wohnraum. Da ist ein Fernseher, damit du dich nicht langweilst, und ich komme dorthin, sobald ich gegessen habe. Einverstanden?“


  Jay nickte und beobachtete, wie der Elektriker sich durch die Menge drängte und einen Korridor entlangging. das war Glück, dachte er dumpf.


  Der Mann, den er suchte, hatte ihn zuerst gefunden und hatte sogar eine Verabredung für seinen eigenen Tod getroffen, obwohl er das natürlich nicht wissen konnte. Jay hätte zufrieden sein sollen, aber er fühlte sich nur noch lustloser als zuvor. Er seufzte und machte sich auf den Weg zu Curtways privatem Wohnraum.


  Quentin, der Kapitän des Schiffes, saß am Ende seines Tisches und sah die vor ihm sitzenden Männer belustigt und mit einem leisen Anflug von Verachtung an. Sie waren so inkompliziert, so transparent, so jung. Conway, geschwollen von seiner eigenen Wichtigkeit, im Dienst von PSYCHO zu stehen. Henderly, eifersüchtig auf den Psychologen und doch von seiner eigenen Überlegenheit überzeugt. Malick, Chef der Eugenik, der kleine Gott seiner kleinen Welt. Gregson, hart und unversöhnlich, kalt und unbarmherzig, spielte mit Intrigen und ungesundem Neid, nicht auf den Kapitän, aber auf das, was er darstellte. Folden, Chef der Versorgung.


  Die Führungsspitze des Schiffes.


  Quentin ließ sie einige Minuten schweigend sitzen, in dem Wissen seiner eigenen Überlegenheit, und doch standen seine Augen keinen Augenblick still. Alt mochten diese Augen sein, aber sie hatten noch nichts von ihrer Schärfe verloren, und sie sahen viel weiter, als irgendeiner der Männer vor ihm es sich denken konnte. Quentin war kein Dummkopf.


  Er bewegte raschelnd die dünnen Papiere auf seinem Tisch, suchte eines davon heraus, las es durch, dann ließ er es fallen und sah Gregson durchdringend an.


  „Gibt es weitere Neuigkeiten über die Beseitigung der Barbaren?“


  „Keine.“ Gregson bemühte sich kaum, seine Ungeduld zu verbergen. „Inzwischen wurden mir drei Pläne vorgelegt. Alle drei grenzen in ihrer vollständigen Außerachtlassung der Tatsachen geradezu ans Lächerliche. Ich kann nur annehmen, daß die Väter dieser Pläne auf meine Kosten einen jämmerlichen Scherz versucht haben.“


  „Ich habe einen von diesen Plänen vorgelegt“, erklärte Henderly mit scharfer Stimme. „Was ist los damit?“


  „Dasselbe wie mit allen anderen.“ Gregson zuckte über den wütenden Gesichtsausdruck des Chefarztes nur mit den Schultern. „Zwei von den drei Plänen empfehlen, den Barbaren eine Amnestie zu gewähren, wenn sie in ihre Sektoren zurückkehren würden. Ich brauche die Dummheit dieses Vorschlags kaum hervorzuheben. Die wissen ganz genau, was ihnen geschieht, wenn sie freiwillig zurückkehren. Der dritte Plan enthielt einige wilde Vorschläge, die Pfeiler und Streben in der schwerelosen Zone unter Strom zu setzen.“


  „Das war mein Vorschlag“, sagte Conway. „Was stimmt daran nicht?“


  „Sie hatten das besser die Elektroingenieure fragen sollen. Ich tat es. Sie haben mir erklärt, daß, selbst wenn es möglich wäre, genügend Strom für die Schwerelosigkeit abzuzweigen, um das Gebäude unter eine tödliche Stromspannung zu setzen, es dennoch unmöglich wäre, es von dem übrigen Schiff ohne weitgehende Änderungen zu isolieren,“


  „Ich verstehe.“ Quentin sprach, bevor Conway seinem Zorn über den höhnischen Ton, den Gregson gebraucht hatte, Ausdruck geben konnte. „Ich vermute natürlich, daß Sie einen besseren Vorschlag haben.“


  „Den habe ich.“


  „Dürfen wir ihn hören? Oder ist der Chef der H.P. der Ansicht, daß sein Kapitän zu dumm ist, um ihn zu begreifen?“


  „Dummheit ist ein relativer Begriff“, entgegnete Greg son steif. „Vielleicht würde einer meiner Offiziere Sie für dumm halten, wenn Sie ihm in der Kampfbahn gegenübertreten würden.“


  „Wenn ich jemals so unklug wäre, mich in solch eine Lage zu begeben“, erwiderte Quentin ruhig, „dann würde ich noch mehr als dumm sein. Ihr Vorschlag?“


  „Die Nullzone versiegeln und von einem Ende bis zum anderen mit bewaffneten Männern durchzusuchen, die den Befehl haben, jeden zu töten, den sie dort antreffen.“ Gregson zuckte nur mit den Schultern, als die Anwesenden bei der Erwähnung von Waffen instinktiv ihren Unwillen zum Ausdruck brachten. „Wenn Sie die Männer nicht bewaffnen wollen, dann habe ich noch einen anderen Plan. Den Raum versiegeln und mit tödlichem Gas durchfluten. Die Barbaren ausrotten, weil sie Ungeziefer sind.“


  „Und wie wollten Sie das Gas nachher wieder loswerden?“ Quentin brachte Folden durch eine Geste zum Schweigen. „Haben Sie sich das überlegt?“


  „Chemie ist nicht meine Abteilung. Vielleicht kann man ein Neutralisationsmittel für das Gas nachströmen lassen? Oder vielleicht können wir die vergiftete Luft aufsaugen und durch frische ersetzen?“


  „Nein zu beiden Vorschlägen“, sagte Folden ungeduldig. „Wir kennen kein solches Neutralisationsmittel, und die Luft auswechseln würde verbrecherische Verschwendung sein.“


  „Gerechtfertigte Verschwendung.“


  „Verbrecherische!“ bestand Folden. „Wir könnten die Luft ersetzen, jawohl, aber etwas aus dem Schiff herauslassen, würde das Gesamtgefüge stören. Ich muß jedem Vorschlag dieser Art energisch widersprechen.“


  „Warum dann nicht die Männer bewaffnen? Oder wäre das auch verbrecherische Verschwendung?“ Gregson sah den Chef der Versorgung groß an. Seine Stimme war beißend vor Sarkasmus.


  „Womit wollten Sie bewaffnen, Gregson?“ Obwohl Quentins Stimme ruhig war, hatte sie doch einen besonderen Klang. „Mit Messern? Oder Keulen?“


  „Natürlich mit Gewehren, womit sonst?“


  „Ich vermute, daß Sie Schnellschußpistolen meinen. Haben Sie jemals eine abgeschossen?“


  „Sie wissen genau, daß ich das nicht habe. Keiner hat das. Waffen sind an Bord des Schiffes verboten.“


  „Genau das, und aus einem sehr guten Grund.“ Quentin seufzte, als ob er diese Erläuterung langweilig fände. „Selbst wenn sie eine hätten, bezweifle ich, ob Sie etwas damit treffen würden. Bevor eine Pistole gebraucht werden kann, sind Übung und Erfahrung notwendig. Zweitens, wenn Sie sie handhaben könnten, dann würde ich niemals gestatten, daß sie innerhalb des Schiffes abgefeuert werden. Der Schaden, den Sie der Struktur zufügen würden, wäre schlimmer, als das Dulden der Barbaren. Sie scheinen keim Vorstellung von der geballten Kraft eines Geschosses zu haben, und bestimmt keine von der leichten Verletzbarkeit des Schiffes selbst. Nein, Gregson, ich kann keinen Ihrer Vorschläge annehmen.“


  „Was wollen Sie dann tun? Die Barbaren sich selbst überlassen? Unsere Farmen plündern und uns auslachen lassen?“


  „Die Barbaren sind nur eine geringe Sorge, und jeder Plan, der einen zu großen Aufwand an Zeit und Material erfordert, würde den Erfolg nicht lohnen. Henderly jedoch hat einen Plan, den ich ernsthaft in Erwägung gezogen habe, und der zu ihrer erfolgreichen Ausmerzung führen kann. Übrigens, Gregson, ich hätte Sie eigentlich nicht daran erinnern brauchen, daß allein die Existenz der Barbaren ein Beweis für Ihre eigene Unfähigkeit ist.“


  „Zwanzig Personen sind während der vergangenen zehn Jahre in die schwerelose Zone geflohen“, stieß Gregson hervor. „Das sind weniger als zwei Prozent der Gesamtzahl, die während jener Zeit zur Auslöschung anstand. Ich würde das kaum als Unfähigkeit betrachten.“


  „Es steht ihnen frei, zu denken, was sie wollen.“ Quentin suchte aus dem Stapel vor sich ein neues Blatt heraus. „Malick! Ihr Bericht über die Bevölkerung beunruhigt mich. Erläutern Sie?“


  „Wir nähern uns dem Sättigungspunkt“, erklärte der finstergesichtige Chef der Eugenik. „Soweit wie möglich ist es uns gelungen, durch Mischung des Personals und rigorose Paarungskontrolle Inzucht zu vermeiden. Aber je weiter die Zeit vorschreitet, wird es immer schwieriger, passende Partner für die neue Generation auszuwählen. Eine gewisse Inzucht ist unvermeidlich, und während der künftigen Jahre wird sie sich sogar als notwendig erweisen.“


  „Ist das schlecht?“ Henderly neigte sich vor, aus seinen Augen leuchtete berufliches Interesse. „Sicherlich sind doch minderwertige Eigenschaften bis heute völlig ausgemerzt?“


  „Natürlich, aber in der Inzucht liegt immer eine gewisse Gefahr; die Möglichkeit von Atavismen ist höher als normal, und gewisse nervöse Störungen können erwartet werden, wenn wir wie bisher fortfahren.“


  „Das verstehe ich nicht.“ Folden sah den. Chef der Eugenik groß an. „Soweit ich sehen kann, ist Inzucht unvermeidbar. Haben denn das die Erbauer nicht in Rechnung gestellt?“


  „Sie taten es.“


  „Wo steckt dann die Schwierigkeit?“


  „Die Schwierigkeit liegt ganz einfach in der Zeit und den Umständen.“ Ebenso wie Quentin schien auch Malick gelangweilt zu sein, das erläutern zu müssen. „Die Erbauer bestimmten durchaus richtig, daß wir uns, um das Geschlecht gesund zu erhalten, auf die Jugend und nicht auf das Alter konzentrieren mußten. Soweit es die Eugenik betrifft, haben ein Mann oder eine Frau ihren Daseinszweck erfüllt, sobald sie Kindern das Leben geschenkt haben. Wir sind nur an der neuen Generation interessiert; die alte dient ausschließlich dazu, das Schiff in Gang zu halten, und hat ihren Zweck erfüllt, sobald andere herangewachsen sind, um ihren Platz einzunehmen.“ Er sah zu Gregson hinüber. „Sie wissen über all das Bescheid, und Sie wissen auch, daß PSYCHO die Bevölkerungszahlen bestimmt und den Personenkreis, der wegen allgemeiner Unbrauchbarkeit oder aus Mangel an Lebensraum ausgelöscht werden muß. So viele Geburten pro Jahr erlaubt sind, so viele Tote sind notwendig, um dem neuen Leben Platz zu machen.“


  „Hundertdreißig Geburten pro Jahr“, sagte Gregson, zum Teil deshalb, weil er nicht übersehen werden wollte, und zum anderen, um seine Kenntnisse unter Beweis zu stellen. „Von den erforderlichen Toten werden ungefähr die Hälfte durch Zweikämpfe beseitigt. Der Rest unterliegt dem Aufgabenbereich meiner Offiziere.“ Er zuckte mit den Schultern. „Das ergibt ungefähr einen Toten pro Monat und Sektor.“


  „Was hat das mit Inzucht zu tun?“ stieß Conway ungeduldig hervor. „Worauf wollen Sie hinaus, Malick?“


  „Das ist ganz einfach. Da alle weiblichen Angehörigen des Schiffes automatisch sterilisiert werden, wenn sie das ,Heiratsalter verlassen, sind wir auf eine engbegrenzte Altersgruppe für die Zwecke der Aufzucht beschränkt. Wir haben junge Eltern, die sich im günstigsten Alter zusammenfinden, aber wir sind nicht in der Lage, die gleichen Eitern ihr Leben lang zusammenzulassen. Mit anderen Worten, ein Junge heiratet ein Mädchen und wird dann gehindert, mit einer zweiten Frau eine fruchtbare Ehe einzugehen.“ Malick zuckte mit den Schultern. „Wir haben natürlich in Richtung auf die günstigsten Eigenschaften hin gezüchtet, und es ist uns gelungen, alle Erbkrankheiten, geistige Unzuverlässigkeit und gewisse unerwünschte physische Mißbildungen auszuschalten. Wir haben ein Geschlecht von hoher Intelligenz gezüchtet, Männer und Frauen von physischer Vollendung, aber als wir das taten, haben wir uns selbst ein erstklassiges Problem gestellt.“


  „Ich beginne zu verstehen, worauf Sie hinauswollen“, sagte Henderly. „Auf das Nervenpotential?“


  „Genau das. Im Grunde ist eine gelenkte Aufzucht durchaus nicht schlecht, wenn das Ausgangsmaterial gesund ist. Die Schwierigkeit beginnt erst, wenn man auf bestimmte Eigenschaften hinzüchtet. Wir haben einen wagemutigen Typ gezüchtet mit einer hohen Lebenskraft und verblüffend schnellen Reflexen. Wir haben das erreicht, aber wir haben gleichzeitig auch damit das erreicht, was notwendig neben herläuft.“


  „Haben Sie kein Vertrauen zu PSYCHO?“ unterbrach Quentin leise.


  „Wie bitte?“ Malick blinzelte und sah den Kapitän an. „Natürlich habe ich Vertrauen zu PSYCHO, aber das hindert mich nicht daran, zu fragen, was demnächst geschehen kann. Wie kann es gut sein, einen wagemutigen Typ zu züchten, wenn es keine Gelegenheit gibt, wagemutig zu sein? Wie können wir hochgezüchtete, empfindsame Männer und Frauen unter Kontrolle halten, wenn sie nur von einer begrenzten Existenz umgeben sind, die fast darauf berechnet zu sein scheint, sie in den Wahnsinn der Enttäuschung zu treiben? Ich frage nicht die Erbauer – denn offensichtlich wußten sie, was sie taten –, aber mir scheint etwas nicht zu stimmen. Das Schiff ist nicht der Ort für den Typ Menschen, den wir gezüchtet haben. Wir hätten Schwachsinnige züchten sollen, minderbegabte Holzklötze, die zufrieden wären, zu essen, zu schlafen und sich wie Tiere zu benehmen, die sie ja dann auch wären. Man kann einem Mann keinen kühnen Verstand und keinen vollendeten Körper geben und ihn dann hindern, beides zu gebrauchen. Man kann das nicht, ohne Schwierigkeiten hervorzurufen.“


  „Beruhigen Sie sich, Malick.“ Quentin lächelte zufrieden, als der Chef der Eugenik sich entspannte. „Es ist töricht und Energieverschwendung, sich mit Fragen abzuquälen, die niemals gestellt werden.“


  Er nahm ein anderes Stück Papier zur Hand. „Conway, sind Sie überzeugt, daß mit PSYCHO alles in Ordnung ist?“


  „Aber natürlich, warum sollte es nicht sein?“ Die automatische Verteidigung des Psychologen ließ den alten Mann fast lächeln. „In meiner Abteilung ist nichts in Unordnung.“


  „Sind Sie dessen sicher?“ Quentin sah Conway mit besonderer Eindringlichkeit an. „Etwas in Ihrem Bericht läßt mich aufhorchen. Es zeigt sich eine leichte Abwandlung in dem Verhältnis zwischen zugelassenen Geburten und empfohlenen Auslöschungen. Ist Ihnen das selbst auch aufgefallen?“


  „Ach, das?“ Conway erledigte diese Frage mit einem Schulterzucken. „Einfach zu erklären. Während der letzten paar Jahre ist der Anfall an Zweikämpfen gestiegen, wahrscheinlich als Folge von dem, was Malick uns angedeutet hat. Da also mehr Raum für neues Leben zur Verfügung steht, ist natürlich die Zahl der zugelassenen Geburten gestiegen.“


  „Erklärt das auch die Herabsetzung der Zahlen der empfohlenen Auslöschungen?“


  „Was sonst?“ Conway schien über diese Frage ehrlich verwundert. „Wir entfernen die Karten derjenigen, die in Zweikämpfen ums Leben kamen, wie Sie wissen, und PSYHO reagiert automatisch darauf.“


  „Das würde den Fall kaum erklären“, erinnerte Quentin. „Die Tatsache, daß eine Reihe von Todesfällen infolge von Zweikämpfen eingetreten ist, würde die Möglichkeit, daß andere durch PSYCHO für ungeeignet erklärt werden, nicht beeinflussen. Alte Männer zum Beispiel, die ihr vierzigstes Jahr erreicht haben.“


  „Vielleicht“, sagte Conway zweifelnd. „Von dieser Seite habe ich es noch nicht betrachtet.“


  „Ich kann nicht einsehen, daß das irgendeinen Unterschied ausmacht“, sagte Gregson. „Es müssen in einem Jahr ungefähr hundertdreißig Frauen und Männer sterb en. Die Tatsache, daß mehr von ihnen in der Kampfbahn getötet werden, ändert an der Gesamtlage nichts. Sie macht nur die Arbeit der H.P. ein wenig leichter.“


  „Natürlich.“ Quentin raschelte wieder mit seinen Papier en und nahm diese Erklärung anscheinend an. „Ihr Bericht, Folden, interessiert mich ebenfalls. Ich werde ihn später mit Ihnen besprechen, nachdem ich Zeit gehabt habe, gewisse Einzelheiten nachzuprüfen.“


  „Meinen Bericht über die Versorgungslage?“ Folden sah den Kapitän an. „Ich habe bereits alles mögliche nachgeprüft, und die Schlußfolgerung ist offensichtlich. Normale Vergeudung hat unser Potential auf einen beunruhigend niedrigen Stand reduziert Ich …“


  „Ich habe gesagt, daß ich das mit Ihnen später besprechen werde.“ Quentin brachte mit einer Handbewegung den Chef der Versorgung zum Schweigen, da er sich des deutlichen Interesses der anderen bewußt war. „Hat einer von Ihnen auf dieser Besprechung noch etwas vorzubringen?“


  „Die Bildstreifen“, platzte Malick heraus, brach dann aber ab, als die anderen ihn erstaunt anstarrten.


  „Ja, bitte?“ ermutigte ihn Quentin. „Sie wollten sagen?“


  „Ich weiß nicht, ob mein Gedächtnis schlecht ist, oder ob die Streifen, die jetzt auf den Schirmen der Kinder gezeigt werden, anders sind als früher, aber für mich ergeben sie keinen Sinn.“


  Malick sah ein wenig hilflos auf die ungläubigen Gesichter der Männer um sich herum. „Ich weiß natürlich, daß die Erziehungsstreifen durch PSYCHO automatisch auf die verschiedenen Sektoren verteilt werden, aber nach meiner Meinung scheinen sie von dem, was bisher üblich war, neuerdings völlig abzuweichen.“


  „Wie meinen Sie das?“ fragte Quentin scharf. „Werden Sie deutlicher.“


  „Wie Sie alle wissen, wurden schon immer Streifen gezeigt, die das Leben auf der Erde darstellten. Die Absicht lag vermutlich darin, daß die Kinder an den Planeten erinnert werden sollte, von dem sie ursprünglich stammten. Jetzt aber scheinen diese Streifen viel mehr ins einzelne zu gehen als vorher. Es werden ganze Szenenfolgen über Wachstum und Auflosung, über Flora und Fauna und ihre Beziehung zueinander gezeigt, und es wurden sogar Szenen gezeigt, in denen Tiere gefangen und geschlachtet wurden, um sie dann aufzuessen. Solche Bildstreifen vergiften den Geist der Jugend und sollten abgestoppt werden.“ Malick sah Conway vorwurfsvoll an. „Sie stehen im Dienst von PSYCHO. Warum ziehen Sie nicht Elektroingenieure zu Rate, um diese Erscheinung zu überprüfen um sich zu vergewissern, daß nichts in Unordnung geraten ist?“


  „Mit PSYCHO ist nichts in Unordnung“, bestand Conway hartnäckig. Er sah den Chef der Eugenik herausfordernd an. „Wenn Sie mich fragen, dann sind Sie es, der nicht in Ordnung ist, und nicht PSYCHO. Vielleicht wäre es besser, daß Sie durch den Arzt feststellen ließen, ob Ihre stark angespannten Nerven Sie nicht überfordert haben?“


  „Ich habe es nicht nötig, mir Ihr Geschwätz noch langer mit anzuhören.“ Malick sprang auf die Fuße, sein Gesicht war rot vor Zorn. „Wenn Sie ein Mann sind, dann werden wir uns in der Kampfbahn wiedersehen.“


  „Beherrschen Sie sich, Malick.“ Der Kapitän hob seine Stimme keineswegs, aber etwas in ihrem dünnen, durchdringenden Ton unterdruckte Malicks Zorn sofort. „Sie sind überarbeitet, sonst hatten Sie es niemals gewagt, ein anderes Mitglied des Rats derartig herauszufordern. Setzen Sie sich hin und beruhigen Sie sich.“


  Er wartete, bis Malick seinen Platz wieder eingenommen hatte. „So, und jetzt wollen wir diesen Vorgang vernünftig betrachten. Sie wissen sehr gut, daß alle Lehr- und Erziehungsfilme durch PSYCHO automatisch ausgestrahlt werden. Keiner konnte sie verändert haben, und wenn das, was Sie sagen, den Tatsachen entspricht, dann muß es von den Erbauern beabsichtigt worden sein. Wollen Sie die Weisheit der Erbauer in Frage stellen?“


  „Nein.“ Malick machte ein unbehagliches Gesicht. „Na türlich nicht.“


  Quentin nickte, sah seine Papiere noch einmal kurz durch und stand dann als Zeichen der Entlassung auf. „Das ist alles, meine Herren. Ich schlage vor, daß jeder von uns sich auf seine Pflichten konzentriert und keine Zeit mit müßigen Spekulationen verschwendet.“


  Er stand am Kopfende des Tisches, als sie den Raum verließen, groß, stolz, fast väterlich in der Art, wie er hinter ihnen hersah. Als er allein war, setzte er sich hin, schloß die Augen und ließ seinen Geist und seine Gedanken in das ewige, kaum hörbare Vibrieren des Schiffes, das sein Universum war, eintauchen.


  Da war es also wieder einmal.


  Dasselbe alte Mißtrauen, die Wühlereien, das Spielen mit der Macht und der Durchbruch des Ehrgeizes. Der Neid, der Stolz, die Eifersucht und vor allem die zerstörende Furcht vor dem, was kommen mußte. Die führende Schicht wußte zuviel, um Seelenfrieden zu haben. Sie waren schon lange nicht mehr jung, und da sie wußten, was sie taten, würden sie mit jeder Waffe, die ihnen zur Verfügung stand, gegen eine Auslöschung kämpfen. Quentin sah das ein und wußte, daß er sich aus reiner Selbstverteidigung, wenn schon aus keinem anderen Grund, vor ihnen schützen mußte. Es gab nur einen Mann auf dem Schiff, der vor den Anordnungen von PSYCHO sicher war, und dieser Mann war der Kapitän.


  Er öffnete wieder die Augen, drückte auf einen Knopf auf seinem Tisch und wartete, bis die Leitung ansprach.


  „Ja, Sir?“ Sein Privatsekretär, die einzige Person, der er vertrauen konnte, war der übrigen Führungsschicht völlig unbekannt und daher von sehr hohem Wert. Quentin dämpfte seine Stimme, als er in die Muschel sprach. „Finden Sie Merrill, und schicken Sie ihn zu mir. Seien Sie vorsichtig.“


  „Natürlich, Sir.“


  Die Leitung verstummte, als der Kapitän abschaltete. Mit Plänen beschäftigt, starrte er eine Zeitlang gedankenverloren vor sich hin. Dann stützte er den Kopf in seine Hände und entspannte sich.


  In diesem Augenblick sah er sehr alt aus.


  George brauchte lange, bis er kam. Jay saß in einem Sessel und sah mißmutig auf die leuchtende Fläche des Bildschirms. Er beugte sich vor und wollte ihn gerade abschalten, als sich die Tür öffnete und George eintrat.


  „Entschuldige, daß ich dich warten ließ, Jay. Ich sprach noch mit einem anderen Elektriker und vergaß darüber die Zeit.“


  „Wirklich?“ Jay betätigte den Schalter und beobachtete, wie der Bildschirm zu flackern anfing und schließlich leer wurde. „Weshalb wolltest du mich sprechen, George?“


  George zögerte. Obgleich er älter war als Jay, fiel der Altersunterschied kaum auf. Man hätte die beiden für Brüder halten können.


  „Es handelt sich um Susan“, sagte er verlegen. „Ich weiß kaum, wie ich es sagen soll, ohne kränkend zu werden, Jay, aber ich möchte, daß du sie nicht mehr siehst.“


  „Ich verstehe.“ Jay blickte den älteren Mann an. „Du bist dir natürlich im klaren, was du sagst?“


  „Ich will dich nicht kränken“, sagte George schnell. „Nur – Susan ist ein leicht zu beeindruckendes Mädchen, und du bist jung und siehst gut aus. Ich will weder dir noch ihr irgendwelche Vorwürfe machen, Jay, aber sie steht bald zur Verheiratung an, und ich möchte nicht, daß sie mit der Eugenik Schwierigkeiten bekommt.“


  „Du beschuldigst mich also der Unmoral?“ Mit Absicht ermutigte Jay seinen aufsteigenden Zorn. George machte ihm die Dinge sehr leicht. Eine Anklage wie diese war ein ausreichender Grund für eine Forderung, und wenn er George erst einmal in der Arena hätte, dann wäre das Übrige sehr einfach. „Nein, Jay, du weißt sehr gut, daß ich das nicht tun würde.“


  „Was kann es dann für einen Grund geben, daß ich sie nicht mehr sehen soll?“


  „Sie liebt dich, Jay. Das ist nicht gut, jedenfalls dann nicht, wenn darin für keinen von euch eine Zukunft liegt. Wenn du nicht einwilligst, sie nicht mehr zu sehen, dann , wirst du ihre Heirat zerstören und Unzufriedenheit schaffen.“ George trat vor und legte dem anderen seine Hand auf den Arm. „Sei vernünftig, Jay. Ich weiß, daß du Susan gern hast, aber denke an ihr eigenes Wohl.“


  „Das gefällt mir nicht, was du da sagst, Curtway.“ Jay schüttelte die Hand des anderen ab. „Ich bin der Ansicht, daß du mich bis zu einem unerträglichen Grad beleidigt hast. Natürlich wirst du mir Genugtuung geben.“


  „Nein, Jay.“


  „Du weigerst dich, zu kämpfen?“


  „Ja.“ George warf einen Blick auf den roten Punkt an Jays Unterarm. „Ich bin kein Zweikämpfer, Jay, und ich dachte nicht, daß du einer bist. Wenn ein Vater seine Tochter nicht schützen kann, ohne fürchten zu müssen, von einem anmaßenden Dummkopf ermordet zu werden, dann muß etwas auf dem Schiff nicht mehr in Ordnung sein. Ich glaube nicht, daß du im Ernst das meinst, was du sagst.“


  „Du hast mich der Unmoral beschuldigt“, sagte Jay kalt. „Ich verlange Genugtuung.“


  „Du kannst mich nicht zwingen, gegen dich zu kämpfen, Jay.“


  „Dann gibst du also zu, daß du ein Feigling bist?“


  „Ich werde alles zugeben, was du willst. Nenne mich ei nen Vergeuder, wenn du durchaus willst. Schlage mich, wenn es dir Befriedigung verschafft, aber ich gehe nicht mit dir oder irgendeinem anderen in die Arena.“ George lächelte und setzte sich mit Bedacht hin. „Jetzt wollen wir vernünftig sein, Jay. Ich kenne dich zu gut, um anzunehmen, daß du dir in dieser Art einen Vorteil verschaffen willst.“


  Er hatte natürlich recht, und Jay wußte es. Nichts würde George dazu überreden, in die Kampfbahn zu gehen; trotz seiner eigenen Zwangslage fühlte sich Jay leicht beschämt darüber, einen Zweikampf mit Gewalt herbeiführen zu wollen. Eine Auslöschung sollte schnell, kalt, gnadenlos und ohne geistige oder körperliche Schmerzen durchgeführt werden. Einen alten Mann in die Kampfbahn schleifen, um ihn dort zu töten, wäre reiner Sadismus. Er seufzte und setzte sich neben George auf die Bank.


  „In Ordnung, George. Ich kann dich nicht zum Kämpfen zwingen, wenn du nicht willst“


  „Und Susan?“


  „Ich werde sie nicht mehr sehen, wenn du das willst.“


  „Es wäre das beste, Jay.“


  „In Ordnung. Vergiß es. Die Sache ist erledigt und abgetan.“


  „Gut.“ George beugte sich vor, um den Bildschirm wie der einzuschalten, und Jay wußte, daß es für ihn Zeit war, zu gehen. Er blieb aber sitzen, wo er war.


  „War das alles, weshalb du mich sprechen wolltest, George?“


  „Das war alles. Ich danke dir, daß du auf mich gewartet hast – und für das andere.“


  Das andere. Jay starrte den alten Mann an, der sich interessiert den Film auf dem Bildschirm ansah. Er konnte ihn jetzt töten, aber töten genügte nicht. Der Tod mußte auch wie ein Unfall aussehen. Als sich Jay im Zimmer umsah, wußte er, daß dies der falsche Ort war.


  „George.“


  „Ja?“ Curtway blinzelte, als er sich vom Schirm abwandte. „Was gibts, Jay?“


  „Ich bin in Schwierigkeiten, George, und ich überlege mir gerade, ob du mir nicht helfen kannst.“


  „In Schwierigkeiten?“


  „Ja. Ich war oben in der Nähe der Schwerelosigkeit, um die Ventilationsröhren zu überprüfen, und da stieß ich auf etwas, das ich hätte melden sollen.“ Jay zuckte mit den Schultern. „Infolge des Zweikampfs habe ich es vergessen, und wenn ich es jetzt melde, dann werde ich wegen Zeitverlust degradiert. Es war in deiner Abteilung, und ich dachte …“


  „Hat es etwas mit Elektronik zu tun?“


  „Genau das. Es handelt sich um eine jener großen, flachen Buchsen, von denen alle Anschlüsse ausgehen. Ich bemerkte einen leichten Brandgeruch, und als ich den Kasten berührte, bekam ich einen Schlag.“


  „Wahrscheinlich ein Kurzschluß infolge von Kondens“, erklärte George sofort und sah Jay an. „Was soll ich machen?“


  „Ich hoffte, daß du den Schaden beseitigen und mir Schwierigkeiten ersparen könntest.“ Jay stellte sich sehr beunruhigt.


  „Oben, in der Nähe der schwerelosen Zone?“ fragte George nachdenklich. „Ich mache dir einen Vorschlag, Jay. Ich werde mir die Sache mal ansehen, und wenn ich den Schaden beheben kann, dann werde ich es tun. Einverstanden?“


  „Vielen Dank“, sagte Jay dankbar, stand auf und ging zur Tür. „Wollen wir das nicht gleich machen? Ich fürchte, ein anderer könnte es bemerken und zur Meldung bringen.“


  George seufzte und folgte ihm auf den Korridor hinaus.


  Wie gewöhnlich war der Bezirk um die schwerelose Zone herum menschenleer. Jay ging durch ein Gewirr von Trägern voran, schlüpfte in einen engen, schlauchartigen Gang und machte an einer der zahlreichen Anschlußbuchsen halt. George, der sich unbeholfen in der fast fehlenden Schwerkraft vorwärtsbewegte, erreichte ihn.


  „Ist es die hier?“ Er sah auf die Anschlußbuchse hinunter.


  „Ich glaube, ja.“ Jay beugte sich über sie, berührte sie und fuhr zurück, als ob er einen Schlag bekommen hätte. „Das ist die richtige. Sieh sie dir mal an, George.“


  „In Ordnung.“ George stieß sich vorwärts und, wie die meisten Menschen, die den freien Fall nicht gewohnt waren, zu hart. Jay fing ihn auf, als er vorüberschwebte, und zog ihn dorthin, wo George einen Strebepfeiler anpacken konnte.


  „Ich danke dir.“ Der Elektriker beugte sich über die Buchse. „Na, dann wollen wir mal sehen, was hier los ist.“


  Er verschwendete seine Zeit, und Jay wußte es. Die Buchse war vollständig in Ordnung und hatte nur als Vorwand gedient, um sein Opfer an einen Platz zu locken, wo sein Tod leicht vorgetäuscht werden konnte. Als Jay auf den Mann hinabsah, fühlte er ein seltsames Widerstreben, seinen Auftrag zu beenden. Ärgerlich über sein Zögern, gab er sich innerlich einen Ruck.


  Es würde sehr einfach sein. Jay wußte, wie er sein Opfer packen mußte, so daß jeder Widerstand nutzlos war. Es würde Routine sein, nichts mehr als das, und als er seine Hände vorstreckte, zwang er sich, an nichts anderes als an seine Pflicht zu denken.


  „Willst du mich töten, Jay?“


  Es waren nicht so sehr die Worte, die Jay unbeweglich erstarren ließen, sondern das Wissen, das hinter diesen Worten steckte. Er stand leicht schwankend da und starrte ungläubig auf das ruhige Gesicht seines beabsichtigten Opfers.


  „Ich habe das erwartet“, fuhr George leichthin fort. „Ich vermutete, was du im Schilde führtest, als ich die Buchse sah. Sie ist völlig in Ordnung, und du weißt es.“


  „Du hast dich geweigert, zu kämpfen“, stammelte Jay verzweifelt. Er wußte, daß er auf jeden Fall die Wahrheit vor dem anderen verheimlichen mußte. „Du hast mich beleidigt.“


  „Das ist nicht der Grund, warum du mich töten wolltest. Hat Gregson dich geschickt?“


  „Gregson?“


  „Ja, Gregson, der Chef der Hirn-Polizei.“ George lehnte sich an einen Pfeiler und sah den jungen Mann mit ernsten Augen an. „Ich bin kein Dummkopf, Jay, und ich habe dich schon lange in Verdacht. Du hast eine merkwürdige Arbeitszeit, scheinst zeitweilig ganz verschwunden zu sein und außerdem keine besonderen Pflichten zu haben.“ George zuckte mit den Schultern. „Ich hätte vermutlich keine Notiz davon genommen, wenn es nicht wegen deiner Zuneigung für Susan gewesen wäre. Ich konnte nicht verstehen, warum du nicht verheiratet warst, obwohl du noch jung genug dazu bist. Das hat mir zu denken gegeben. Der endgültige Beweis kam, als ich dich eines Tages im Stabsquartier gesehen habe.“


  „Du hast mich dort gesehen?“


  „Ja. Ich mußte bei PSYCHO arbeiten – ich bin, wie du weißt, ein qualifizierter Elektriker, und man vertraut mir Arbeiten an der Maschine an. Ich wählte einen kürzeren Rückweg zum Sektor Fünf und kam dabei beim Stabsquartier der H.P. vorbei. Da habe ich dich gesehen – und du hattest keine roten Shorts an.“


  „Du Narr!“ Jay veränderte seinen Griff an der Strebe, die neben ihm war, um zu einem Angriff auf den anderen Mann bereit zu sein. „Ist dir nicht klar, daß du eben dein eigenes Todesurteil ausgesprochen hast?“


  „Gregson hat das für mich schon längst getan.“ George sah den jungen Mann mitleidig an. „Versuche lieber nichts, Jay. Ich bin vorbereitet, gewarnt und außerdem geübt im freien Fall.“ Er bewegte sich, als er das sagte, und Jay konnte feststellen, daß seine vorherige Unbeholfenheit vorgetäuscht gewesen war.


  „Hör mal, George“, sagte er verzweifelt. „Wir wollen doch vernünftig sein. Da ist nichts Persönliches dabei, das weißt du genau, aber ich muß dich töten. Wenn ich es nicht tue, dann wird man mich wegen Pflichtverweigerung beseitigen.“


  „Weißt du auch, warum man dir befohlen hat, mich zu töten, Jay?“


  „Nein.“


  „Dann werde ich es dir sagen. Ich habe etwas über Gregson herausbekommen. Ich habe versucht, eine private Aussprache mit dem Kapitän zu erreichen, um ihn darüber zu unterrichten, aber er hat sich geweigert, mich zu sprechen. Gregson weiß jetzt, daß ich von seiner Verfehlung unterrichtet bin. Um sich selbst zu schützen, hat er meinen Tod befohlen. Das ist die Wahrheit, Jay. Willst du mich nun immer noch töten?“


  „Ich muß. Glaube mir, George, das Wohlergehen des Schiffes hängt davon ab. Das verstehst du nicht.“


  „Ich verstehe es nur zu gut, Jay. Ich habe dir schon gesagt, daß ich kein Dummkopf bin, und ich habe Augen zum sehen und ein Gehirn zum Denken und Verstand genug, um die Ergebnisse miteinander zu verbinden. Ich weiß zum Beispiel, daß es auf diesem Schiff keinen natürlichen Tod gibt.“


  „Du irrst dich“, verteidigte Jay sich schwach. „Es sterben Leute in der Klinik.“


  „Sie sterben, ja, aber woran? An Spritzen vielleicht?


  An Wunden, die sie in der Arena empfangen haben? Wie viele Leute sind an Alterschwäche gestorben, Jay? Kannst du das beantworten?“


  Jay konnte es, aber er wagte es nicht. Die Antwort lautete, daß bisher niemand an Altersschwäche gestorben war. Man hatte ihnen einfach nicht erlaubt, so lange zu leben. Alter war etwas, was es auf dem Schiff nicht gab.


  „Wenn du am Leben bleibst“, sagte Jay duster, „dann raubst du einem neugeborenen Kind Luft und Wasser, Lebensraum und Nahrung.“ Er näherte sich dem Älteren. „Du hattest deine Zeit, George. Jetzt mußt du sterben, damit andere leben können.“


  „Ich habe nichts dagegen, zu sterben“, sagte George ruhig. „Ich bin intelligent genug, um die Notwendigkeit einzusehen. Aber ist es fair, daß ich sterben soll, wahrend andere betrügen?“


  „Betrügen? Was meinst du damit?“ Diese Anschuldigung erschütterte Jay noch mehr als Curtways Wissen um das, was er war und was er tat. „Wie konnte jemand betrügen?“


  „Es gibt einen Weg, wenn du in der richtigen Stellung bist, um ihn zu gehen. Gregson ist in dieser Stellung, Jay. Ich weiß, was er tat, und er weiß, daß ich das weiß.“ George trat einen Schritt vor. „Erkennst du nun die Gefahr, Jay? Wenn einer seinen eigenen Tod vermeiden kann, dann können das auch andere. Wie lange wird es dauern, bis das Schiff unter einer Gewaltherrschaft steht, die in den Händen einer Handvoll alter Männer liegt?“


  Und das war die Schwierigkeit. Wenn alle der Auslöschung unterworfen waren, dann konnte sich keine einsichtige Person dagegen wehren, wenn die Reihe an ihn kam. Nicht, daß man ihnen eine eigene Wahl gelassen hatte. Man konnte nicht erwarten, daß einer völlig gesund blieb, während er von Tag zu Tag in der Vorausahnung einer Todesstunde lebte, die vor seiner Geburt festgesetzt war. Solch ein Wissen wurde den gewohnheitsmäßigen Ablauf auf dem Schiff zerstören und sein geräuschlos dahinterfließendes System in ein Schlachtfeld verwandeln. Die Alten wurden eine rücksichtslose Geburtenkontrolle verlangen, damit sie etwas länger leben konnten. Die Jungen wurden in der Erfüllung ihres natürlichen Wunsches auf Kinder enttäuscht werden. Eine Kluft würde sich zwischen den Generationen auftun und ein Nachlassen der Sympathie zwischen Alten und Jungen herbeiführen. Solch ein System wurde zur Unfruchtbarkeit, zur Degeneration und zu einem Verfall der moralischen Struktur fuhren.


  Aus diesem Grunde gehört auch die Hirn-Polizei zu dem am sorgfältigsten ausgesuchten Personal an Bord, das von Jugend auf dazu erzogen worden war, die doppelte Last der Verantwortung und des Stillschweigens zu tragen. Aber wenn das, was man sie gelehrt hatte, eine Lüge war …


  „Du hast unrecht“, behauptete Jay verzweifelt. „Niemand wurde so unmoralisch sein.“


  „Du glaubst es nicht?“ George zuckte mit den Schultern. „Ich bin ein alter Mann, Jay, und für die Alten wird das Leben sehr kostbar. Für dich ist der Tod noch weit entfernt, obwohl du genau weißt, daß dich eines Tages jemand auslöschen wird, wie du versucht hast, mich auszulöschen. Aber wenn man alter wird, dann fühlt man die Dinge. Man hat mehr Zeit zum Nachdenken, und man beginnt, alle die Dinge zu begreifen, die man im Leben nie verstand. Man will noch weiterleben, Jay. Man will sich ans Leben klammern und kann da nicht mehr logisch denken. Man will leben – und man wurde alles tun für einige weitere Jahre.“


  „Gregson ist alt“, sagte Jay nachdenklich. „Das war mir vorher gar nicht zum Bewußtsein gekommen.“


  „Gregson fürchtet den Tod“, sagte George. „Ich weiß das.“ Er trat wieder einen Schritt näher und berührte Jay am Arm. „Was willst du nun tun, Jay?“


  „Ich weiß es nicht. Ich habe meine Befehle, und du weißt, wie sie lauten – aber wenn das, was du sagst, wahr ist …“


  „Es ist wahr.“


  „Dann mußt du mit dem Kapitän sprechen.“


  „Und wie?“ George zuckte mit ungewöhnlichem Zynismus mit den Schultern. „Ich habe bereits versucht, eine private Aussprache mit dem Kapitän zu erreichen. Mein Gesuch wurde zurückgewiesen. Wenn ich es noch einmal versuchen will, dann muß mein Gesuch über die Hirn-Polizei laufen. Man hält mich für tot. Wenn ich das Gesuch einreiche, dann wird Gregson wieder seine Hunde auf mich hetzen.“ Er sah Jay an. „Kannst du irgend etwas vorschlagen?“


  „Ich weiß nicht“, erklärte Jay elend. „Offensichtlich wirst du dich verstecken müssen, bis für dich eine Chance kommt, den Kapitän zu sprechen. Wenn Gregson herausfindet, daß ich dich nicht beseitigt habe, dann wird er meinen eigenen Tod wegen Unwirksamkeit anordnen. Um das zu verhindern, muß ich deinen Tod durch Unfall vortäuschen.“ Unentschlossen biß er sich auf die Lippen. „Du könntest dich draußen in der schwerelosen Zone verbergen, ich kann dich durch die Wachen schmuggeln, aber der Unfall …“


  „Wie wolltest du meinen Tod erklären?“


  „Ganz einfach. Ich hatte die Absicht, dich zu töten und dann deinen Kopf gegen einen Pfeiler zu schmettern. Die amtliche Feststellung würde lauten, daß du deine eigene Geschwindigkeit und Entfernung falsch beurteilt und dir deinen Schädel eingerannt hast.“ Jay zuckte mit den Schultern. „Diese Idee ist jetzt nicht mehr viel wert. Merrill wird den Fall untersuchen, und wenn dein .Leichnam’ nicht völlig unkenntlich ist, dann wird er Verdacht schöpfen.“ Jay streckte seine Hand aus. „Gib mir deine Erkennungsmarke und Shorts.“


  „Warum? Was hast du vor?“


  „Das weiß ich noch nicht, aber ich werde mir etwas ausdenken.“ Jay schnappte ungeduldig mit den Fingern. „Beeile dich.“


  Widerwillig zog George seine blauen Shorts aus und streifte die Erkennungsmarke vom Handgelenk. Dann gab er beides Jay. „Und nun?“


  „Jetzt versteckst du dich in der Schwerelosigkeit. Ich werde versuchen, dir Nahrungsmittel hineinzuschmuggeln, aber mache dir keine Gedanken, wenn ich eine Zeitlang nicht komme. Du wirst dort auf keinen Fall lange bleiben. Je schneller ich eine Aussprache mit dem Kapitän zustande bringen kann, desto besser.“


  Schweigend führte Jay George den sich windenden Gang entlang, stieß sich von Pfeiler zu Pfeiler mit der Hand ab, und pausierte nur so lange, um sich in eine andere Richtung zu bringen. Schließlich machte er auf einem tiefergelegenen Umlaufgang halt.


  „Das ist ein Noteingang in die schwerelose Zone. Er wird von dieser Seite hier verriegelt. Ich werde ihn hinter dir schließen müssen.“ Jay drehte ein Rad und riß den Metallriegel auf. „Nur Mut, George. Gehe hinein. Versuche, dich dicht an den Umlaufgang zu halten, wenn du kannst. Wenn ich dir Hilfe bringe, dann will ich keine lange Zeit zu verschwenden haben.“


  „Ich verstehe.“ George trat auf die Öffnung zu und starrte in das dunkle Innere hinein. Er schauderte ein wenig. „Es ist kalt dort.“


  „Die Umwandler sind kälter“, stieß Jay ungeduldig aus. „Beeile dich!“


  George nickte und kletterte durch die Öffnung in den leeren Hohlraum der Zentralachse hinein.


  


  


  Kapitel 10


  


  Merrill fürchtete den Kapitän. Er stand vor dem breiten Schreibtisch, fühlte deutlich den forschenden Blick des alten Mannes und versuchte, eine Unbekümmertheit und Unverschämtheit an den Tag zu legen, die er nicht empfand. Quentin lächelte ein bißchen, als er es bemerkte, lächelte das nachsichtige, fast belustigte Lächeln bewußter Überlegenheit, sprach aber kein Wort, sondern starrte nur vor sich hin und ließ Merrill die wachsende Spannung deutlich fühlen. Es war einer der ältesten, bekannten psychologischen Kunstkniffe, so alt, daß er immer wieder seine Wirkung hatte.


  Merrill sprach zuerst. „Sie haben nach mir geschickt, Sir.“


  „Sind Sie ehrgeizig?“


  „Ich …“ Merrill blinzelte über diese unerwartete Frage, und als er sich dann gefangen hatte, wurden seine Augen wachsam. „Jawohl, Sir. Vermutlich bin ich das. Jeder will sein Bestes für die Wohlfahrt des Schiffes tun …“


  „Ihnen gefällt es, Menschen zu führen“, unterbrach ihn Quentin. „Sie haben Freude an dem Gefühl der Macht, an dem Wissen, daß Sie, wenn auch nur zu einem geringen Teil, das Schicksal bestimmen.“ Er beugte sich leicht über den Tisch vor. „Sagen Sie mir, töten sie gern?“


  „Ich bin Freiwilliger.“


  „Dann haben Sie Freude an Ihrer Tätigkeit.“ Quentin lächelte und ließ sich entspannt gegen die Lehne seines Sessels zurücksinken. „Bemühen Sie sich nicht erst, mich anzulügen, Merrill. Ich weiß mehr über Sie, als Sie selbst wissen. Sie wissen vielleicht, was Sie tun, und denken, daß dies genügt. Aber ich weiß, warum Sie es tun, und dieses Wissen macht mich zu Ihrem Herrn.“ Er ließ seine dünne Stimme verklingen, und seine Augen wurden leer und entfernt. „Erinnern Sie sich daran, Merrill. Erinnern Sie sich immer daran. Ich bin Ihr Herr. In dem Augenblick, in dem Sie das vergessen – sterben Sie.“


  „Jawohl, Sir, ich verstehe.“


  „Ausgezeichnet.“ Quentin lächelte zum ersten Mal. „Jetzt zum Geschäft. Ich habe nach Ihnen geschickt, weil ich Sie seit vielen Jahren beobachte und zu dem Entschluß gekommen bin, daß Sie der Mann sind, den ich brauche. Menschen werden alt, Merrill, und Sie wissen, was mit ihnen geschieht. Manche Menschen fügen sich ihrem Schicksal, andere …“


  „Gregson!“ sagte Merrill und erstarrte in plötzlicher Furcht. Quentin lächelte.


  „Ich wußte, daß Sie sehr klug sind“, sagte er leise. „Aber versuchen Sie nicht, zu klug zu sein.“ Er lehnte sich wieder vor, seine Ellbogen auf dem Tisch, seine schlanken Finger streichelten seine Kehle. „Wir brauchen keine Namen zu nennen und keine Andeutungen zu machen. Ich brauche ein Werkzeug, weiter nichts, und ein Werkzeug muß bereit sein, ohne Fragen und ohne Zögern den Anordnungen seines Meisters zu gehorchen. Es wird eine Zeit kommen, vielleicht bald, vielleicht später, zu der ein Auftrag erledigt werden muß. Ein Mann wird das Ende der ihm zugemessenen Zeitspanne erreicht haben, und, da ich diesen Mann kenne, wird er vielleicht nicht gewillt sein, sein Leben und seine Stellung aufzugeben. In solch einem Fall wird ein Werkzeug gebraucht, ein stummes, bereitwilliges, gehorsames Werkzeug.“ Der alte Mann sah Merrill scharf an. „Sie verstehen?“


  „Jawohl.“


  „Männer sind ehrgeizig“, sagte Quentin und sprach mehr zu sich selbst als zu dem Manne, der ihm gegen überstand. „Manchmal kann Ehrgeiz gefährlich sein, nicht nur für sie selbst, sondern auch für ihre Umgebung. Versprechungen könnten gemacht werden und verlockende Preise angeboten, wenn … Aber es gibt nur einen Mann an Bord des Schiffes, der wirklich etwas anderes als leere Träume anbieten kann. Ich bin dieser Mann. Handeln Sie, wie ich es sage, und Sie werden das haben, was Sie gewonnen haben. Verweigern Sie mir den Gehorsam, und …“ Er zuckte mit den Schultern und sah Merrill voll ins Gesicht. „Ein kluger Mann hat viele Werkzeuge und verläßt sich auf keine. Ich hoffe, daß ich klar geworden bin?“


  „Vollkommen.“ Merrill versuchte trotz der Aussichten, die sich ihm eröffneten, nicht zu lächeln. „Wann?“


  „Ich werde Ihnen sagen, wann. Bis dahin werden Sie Ihren Pflichten gehorchen, nichts sagen, nichts denken und vor allem nichts unternehmen.“ Quentin erhob sich zum Zeichen der Entlassung. „Sie können gehen.“


  Er beobachtete den jungen Mann, wie er aus dem Zimmer herausging; sein verschwindender Rücken strahlte Arroganz aus und die Vorwegnahme dessen, was kommen sollte. Als Quentin ihn beobachtete, empfand er Mitleid mit seiner Blindheit. Merrill war ein Killer, weiter nichts, und seine Brauchbarkeit hörte dort auf.


  Aber er wußte das nicht.


  Von der Brücke aus ging Merrill durch einen Geheimgang zu seinem Sektor hinunter, und sein Denken war von dem erfüllt, was er eben gehört hatte. Der alte Mann wollte, daß er bereit sein sollte, Gregson aus dem Weg zu räumen. Das war offensichtlich, und ebenso offensichtlich war die Tatsache, daß er Chef der Hirn-Polizei werden würde. Merrill lächelte, als er daran dachte.


  Er bewegte sich noch in der Welt seiner Vorstellung, als er eine Hand auf seinem Arm fühlte. Er drehte sich um und sah in das geistlose Gesicht von Sam Aldway.


  „Was willst du?“


  „Ich will mit Ihnen sprechen.“ Sam warf einen Blick über seine Schulter. „Gehen wir irgendwohin, wo wir allein sind.“


  Merrill zögerte einen Augenblick und ging dann in ei nen allgemeinen Erholungsraum voraus. Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, schob er das Schild „Besetzt!“ hinaus und sah Aldway an. „Nun?“


  „Ich hatte ihn in die Kampfbahn geholt“, brummte Sam. „Sie wissen, wen ich meine.“


  „So hat er also in einen Kampf eingewilligt?“ Merrill lächelte. „Ausgezeichnet. Ich hätte niemals geglaubt, daß er das tun würde. Du hast ihn ausgelöscht, natürlich.“


  „Nein.“


  „Nein?“


  „Ich habe ihn nicht getötet – im Gegenteil, er hätte mich benahe getötet. Sogar jetzt weiß ich noch nicht recht, wie er das geschafft hat. Sie hätten mir sagen sollen, daß er gegen alle Tricks gewappnet war. Zum Teufel! Ich hatte geglaubt, er wäre noch ein vollkommener Neuling.“


  „Hätte ich dich sonst trainiert?“ Merrill sah den Mann mit unverhüllter Verachtung an. „Du hast also versagt. Trotz all deiner Prahlereien läßt du dich von einem Neuling schlagen und zum Narren stempeln.“ Er zuckte mit den Schultern. „Nun schön, du hast deine Chance gehabt.“


  „Einen Augenblick noch!“ Sam packte Merrill am Arm, als er auf die Tür zugehen wollte, doch dann schrie er kurz auf, als ein scharfer Schlag ihn am Ellbogen traf.


  „Nimm deine Pfoten von mir!“ Merrill starrte den Hydroponiker an, als ob er ihn umbringen wollte. „Wie kannst du es wagen, mich anzurühren?“


  „Tut mir leid.“ Sam massierte seinen schmerzenden Arm. „Wie steht es nun mit dem Job, den Sie mir versprochen haben?“


  „Ich habe dir gar nichts versprochen. Ich habe dir nur erzählt, daß ich zur selben Zeit keine zwei Gehilfen haben kann, aber auch das hat jetzt nichts mehr zu sagen. Du hast deine Chance gehabt und hast versagt. Ich habe keine Zeit und Geduld für Versager.“ Merrill ging zur Tür, blieb aber dort, die Klinke in der Hand, noch einmal stehen und sah den anderen an. „Vergiß es, Aldway. Bleibe bei deiner Arbeit und mache dir keine Schwierigkeiten.“


  „Das kann ich nicht.“ Sam machte ein gequältes Gesicht, als er an die Möglichkeit dachte. „Ich kann nicht den ganzen Rest meines Lebens bei der Aufzucht dieser verdammten Pflanzen verbringen. Das werde ich niemals tun.“ Er trat mit bittenden Augen einen Schritt näher. „Wenn er nun stirbt. Fragen Sie nicht wie, aber angenommen, er stirbt. Würde ich dann seinen Job bekommen?“


  „Vielleicht.“ Merrill gab sich den Anschein, als ob er darüber nachdächte. „Wenn er stirbt, dann brauche ich einen neuen Assistenten.“ Er öffnete die Tür. „Es liegt bei dir, Sam. Es liegt einzig und allein bei dir.“ Die Tür schloß sich hinter ihm, und Sam lächelte.


  Es war kein angenehmes Lächeln.


  Er blieb noch eine Zeitlang sitzen und brütete vor sich hin. Als er dann schließlich das Zimmer verließ, kochte er vor Wut und war fast wahnsinnig in dem Wunsch, den Mann zu töten, der zwischen ihm und seinen ehrgeizigen Plänen stand.


  Er ging Jay suchen.


  Er fand ihn in einem der Aufgänge, die von den oberen Decks herunterführten. Sorgfältig hütete er sich, gesehen zu werden. Seine Erfahrung in der Kampfbahn hatten ihn gelehrt, daß der junge Mann gefährlich war, zu gefährlich für einen offenen Kampf, und während er der Gestalt in den roten Shorts folgte, überlegte er sich noch einmal die Tricks, die Merrill ihm beigebracht hatte.


  Jay hatte nicht die geringste Ähnlung von dem jungen Mann hinter sich. Er hatte seine eigenen Sorgen, und als er sich aus dem belebten Ausgang in eine ruhigere Gegend wandte, begann er zu bedauern, George zur Flucht in das Schwerelose geholfen zu haben. Es war leicht, von Plänen zu sprechen, aber sie auszuführen, war etwas völlig anderes. Er mußte einen Mann finden, der Curtways Platz einnehmen sollte. Er mußte in Wahrheit einen unschuldigen Fremden ermorden, damit ein anderer noch ein paar Wochen zu leben hatte. Zuerst hatte er den Plan mit kalter Sachlichkeit betrachtet, aber allmählich hatte er ein wachsendes Widerstreben dagegen gefühlt, das zu tun, was notwenig war.


  Unter den Befehlen des Stabsquartiers der H.P. zu handeln, war die eine Sache, aber etwas aus freiem Entschluß heraus zu tun, war eine völlig andere. Im ersten Fall hatte er keine Verantwortung, kein Gefühl der Schuld oder Scham. Aber jetzt?


  Er blieb vor der Tür von Curtways Wohnraum stehen, sah an dem Anzeiger, daß er leer war, und ging hinein. Es wäre besser, wenn der Leichnam in seiner eigenen Unterkunft entdeckt werden würde; einmal gab ihm das Zeit, den „Unfall“ in Szene zu setzen, der den Körper vollständig zerstören mußte, und zum anderen würde es die Identifizierung erleichtern. Im ganzen Schiff war der einzige Weg, das zu erreichen, die Verbrennung durch elektrischen Strom. Und so kniete sich Jay verbissen neben einer Deckplatte auf die Erde und begann, die Verschraubungen zu lösen.


  Er hörte kaum das leise Schlurfen von Füßen hinter sich, als Sam auch schon zum Angriff vorstürzte.


  Jay warf sich gerade noch rechtzeitig herum, um der vollen Wucht des Schlages auszuweichen, der seine Wirbelsäule treffen sollte, aber auch jetzt noch wurden sein Nacken gefühllos und seine Arme halb gelähmt. Vor seinen Augen wurde es dunkel, und sein Bewußtsein schwand für einige Augenblicke.


  Er hätte jetzt sterben können. Es wäre sicher sein Ende gewesen, wenn Sam kühl geblieben wäre, aber Blutrausch umnebelte dessen Denken, und er vergaß, was man ihm beigebracht hatte. Anstatt zurückzutreten und mit kalterBerechnung zu schlagen, versuchte er zu schnell und zu oft zu treffen. Er hämmerte mit wilder und verschwendender Energie auf Knochen und Muskeln und Nerven, aber gerade wegen dieser Schmerzen vereitelte er seine eigenen Absichten.


  Aufgepeitscht schüttelte Jay mit äußerster Energie sei ne Betäubung ab und schlug zurück.


  Er handelte klug und überlegt, der Experte kämpfte gegen den Amateur. Sam hatte keine Chance, und als alles vorüber war, war sich Jay immer noch nicht dessen voll bewußt, was er getan hatte. Er lehnte sich gegen die Wand und massierte mechanisch sein schmerzendes Genick. Als sein Blick dann auf den Toten zu seinen Füßen fiel, lächelte er zum ersten Mal, seit er seinen Auftrag erhalten hatte.


  Die Tür war geschlossen, und das Schild, das ihn vor jeder Störung schützen würde, zeigte auf „Besetzt!“. Schnell zog Jay dem Toten die braunen Hosen aus und dafür die blauen, die er von Curtway bekommen hatte, an. Mit der Erkennungsmarke ging es schwieriger, aber schließlich gelang ihm auch hier der Austausch. Als er das getan hatte, bückte er sich über die Deckplatte, entfernte sie von der Wand und zog den Toten bis dicht vor die Öffnung. Es würde eine unangenehme Arbeit sein, und einen Augenblick zögerte Jay, dann nahm er die leblose rechte Hand des Toten und ließ sie zwischen die Stromkabel fallen.


  Ein Blitz schoß hoch, und der ekelerregende Gestank nach verbranntem Fleisch breitete sich aus. Jay würgte mühsam und versuchte, ein Erbrechen zu unterdrücken, als er auf die schwarze Masse zu seinen Füßen starr te. Sie war ein Mensch, ein Mann gewesen, hatte blaue Shorts getragen und eine Erkennungsmarke an seinem linken Handgelenk. Das war alles, was noch gesagt werden konnte. Befriedigt stand Jay auf und ging auf die Tür zu. Irgendwo würde eine Sicherung durchbrennen und ein Zeiger ausschlagen. Beobachter würden einen Kraftabfall melden, und Männer würden ausgeschickt werden, um die Schadenstelle zu suchen. Sie würden einen Toten finden und freigelegte Stromleitungen. Sie würden es Merrill melden, weil es sein Arbeitsbereich war, und dieser würde feststellen, daß der ganze Vorfall ein Unfall war. Die Olivgrünen würden die Überreste abholen, andere würden den Schaden ausbessern, und die ganze Angelegenheit würde vorbei und vergessen sein.


  Ausgenommen Susans Tränen.


  Sie würde ihren Vater für tot halten, aber das war nun leider nicht zu ändern. Es konnte keinen Trost, keine geflüsterte Beruhigungen, keinen Verrat dessen geben, was sich tatsächlich ereignet hatte. George Curtway war offiziell tot – und Jay s Leben hing davon ab, daß jeder es glaubte.


  Er trat auf den Korridor hinaus, schloß die Tür hinter sich und ging langsam den Gang entlang. Er fühlte sich schmutzig, und sein Magen rebellierte in der Erinnerung an den Geruch verbrannten Fleisches. Er schien ihn völlig einzuhüllen, in die Poren seiner Haut eingedrungen zu sein, an seinem Haar und seinen Shorts zu haften. Er wünschte, sich auszuziehen und sich unter die Brause zu stellen. Er bemerkte Susan nicht eher, bis sie zusammenrannten.


  „Jay!“ Einen Augenblick klammerte sie sich an ihn, dann wich sie, als ihr das letzte Zusammensein wieder einfiel, stolz zurück. „Entschuldige, aber es war meine Schuld.“


  „Vergiß es.“ Er sah auf sie herab. „Wo willst du hin?“


  „Daddy besuchen.“ Sie versuchte, an ihm vorbeizukommen. „Laß mich bitte durch, Jay.“


  „Nein!“ Er nahm ihren Arm und versuchte, sie zum Mitgehen zu bewegen. „Gehen wir uns einen Film ansehen. Ich habe dich seit Tagen …“


  „Bitte!“ kalt schob sie seine Hand zurück und rümpfte ihre Nase, als ob sie einen ungewohnten Geruch wahrnahm. „Du scheinst ein schlechtes Gedächtnis zu haben, Jay. Ich nicht.“


  Empfindungslos sah er sie von sich weg und den Gang hinuntergehen auf den Wohnraum ihres Vaters zu. Er wollte sie aufhalten, wollte sie zwingen, mit ihm zu gehen, wollte etwas tun, um ihr den Anblick zu ersparen. Aber es gab nichts, was er tun konnte. Gar nichts.


  Er hörte ihren Aufschrei, als er den Korridor verließ.


  


  


  Kapitel 11


  


  Gregson stand da und betrachtete nachdenklich die Maschine, die das Schicksal bedeutete. Sie war groß, denn sie war dazu bestimmt, die angesammelten Informationen aufzunehmen, die vielfältigsten Ausbildungsstreifen, die Mustermatrizen, die Karten, die Löscher und die Berechner. Sie war ein Meisterwerk der Planung, vor Jahrhunderten durch die Erbauer konstruiert, und diente als Führer und Meister menschlicher Unzulänglichkeiten. Das Schiff konnte sein Ziel und seine Absicht vergessen, die Besatzung sich in Ehrgeiz und selbstsüchtigen Belangen verlieren, die Rasse absinken und aus Dummheit sterben; PSYCHO aber würde immer bereitstehen, um die Anweisungen zu geben, die das lebenswichtige Gleichgewicht wieder herstellten, das Gleichgewicht, das notwendig war, dem Unternehmen zum Erfolg zu verhelfen.


  Und doch war die Maschine nicht vollkommen und allmächtig. Sie konnte Ratschläge erteilen, aber sie brauch te immer noch die Beziehungen zu den Menschen, um ihre Anordnungen in Handlungen umzusetzen. Als Gregson sie so ansah, fühlte er sich sehr stolz, einer der wenigen Auserwählten zu sein. Er drehte sich um, als Conway auf ihn zukam.


  Der Psychologe hatte einen kleinen Stapel von Plastikkarten in der Hand, die gelöscht waren und für die weitere Verwendung zu Verfügung standen. Er ließ sie in einen Trichter fallen, legte einen Hebel um und lächelte wie ein Mann, der eine gute Arbeit geleistet hat.


  „Faszinierend, nicht wahr Gregson.“


  Conway legte seine Hand auf das metallene Gehäuse der Maschine. „Wenn man daran denkt, daß dort drinnen die vollen Einzelheiten jedes Mannes und jeder Frau, jedes Kindes und jeden Neugeborenen an Bord des Schiffes sind. Jede kleinste Einzelheit, beigesteuert Stückchen für Stückchen von der Gesundheitsfürsorge, der Eugenik, der Versorgung, den Küchen und den Aufsehern. Durch PSYCHO zu einem einheitlichen Ganzen vermischt, können wir jederzeit den Wert jedes einzelnen bestimmen.“


  „Jedes einzelnen?“ Gregsons Gesichtsausdruck paßte zu seinem trockenen Ton. „Auch des Kapitäns?“


  „Des Kapitäns nicht, wenigstens glaube ich das nicht.“ Conway machte ein verwirrtes Gesicht. „Er kann nicht drinnen sein, nicht wahr?“


  „Bei seinem Alter kann er es nicht.“


  „Nun, dann jedes einzelnen, den Kapitän ausgenommen.“ Conway streichelte die Maschine. „Je mehr ich darüber nachdenke, desto wunderbarer wird PSYCHO. Sie wählt und verteilt die Ausbildungsfilme, bestimmt den genauen Materialbestand an Bord, hält Temperatur und Feuchtigkeit der Luft aufrecht, hält …“


  „Es ist eine Maschine“, unterbracht ihn Gregson barsch. „Nichts weiter als eine gutdurchdachte Erfindung. Hören Sie auf, von ihr zu reden, als wäre sie ein Gott.“


  „Ich vertraue PSYCHO“, sagte Conway mechanisch. Er warf einen Blick über seine Schulter, dorthin, wo ein Gehilfe an einem Tisch arbeitete, und dämpfte seine Stimme. „Nehmen Sie sich zusammen, Gregson. Man kann uns hören.“


  „Quentin ist auch kein Gott.“ Gregson starrte auf den glänzenden Körper von PSYCHO, als ob es ein menschlicher Feind wäre. „Er ist ein alter Mann – zu alt.“


  „Aber noch ist er der Kapitän.“


  „Es gab andere Kapitäne vor Quentin“, sagte Gregson mit Betonung, „und nach ihm werden wieder andere kommen. Wie lange müssen wir ihn noch leben lassen, bevor wir eine Veränderung vornehmen?“


  „Sind Sie wahnsinnig!“ Conway trat einen Schritt vor, seine Augen waren voll Furcht, als er sich umsah. „Wenn er das hören würde.“


  „Warum sollte er?“ Gregson zuckte mit den Schultern, aber als er weitersprach, war es nur noch ein Flüstern. „Beruhigen Sie sich, Conway. Wir sind jetzt allein, und es besteht keine Notwenigkeit mehr, uns gegenseitig etwas vorzumachen. Befindet sich Quentins Karte in der Maschine?“


  „Ich weiß es nicht. Er ist der einzige auf dem Schiff, der keine Erkennungsmarke trägt. Seine Karte kann bei den anderen aufgestapelt sein, aber woher soll ich das wissen? Ohne seine Nummer ist es unmöglich, sie herauszufinden.“


  „Dann ist sie nicht darunter“, sagte Gregson mit großer Bestimmtheit. „Das erste, das jeder Kapitän mit Verstand tun würde, wäre, sie zu entfernen. Quentin ist kein Dummkopf, er wäre nicht Kapitän, wenn er es wäre, denn kein Dummkopf würde es fertigbringen, so lange am Leben zu bleiben.“ Aus seinen Augen sprach ein krankhafter Neid, als er Conway ansah. „Wie alt ist er nach Ihrer Meinung, Conway. Dreizehnte Generation?“


  Der Psychologe zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Wie pflegt ein alter Mann auszusehen, Gregson? Ich habe niemals einen gesehen, um mir ein Urteil bilden zu können. Quentin könnte dreizehnte oder sogar zwölfte Generation sein, aber das rate ich nur.“


  „Nehmen wir also an, sechzig oder siebzig“, erwiderte Gregson. „Das sind immer noch zwanzig Jahre über die normale Lebenserwartung hinaus. Eine volle Generation.“


  „Das gilt aber nur für den Kapitän“, erinnerte ihn Con way. „Wir übrigen tragen immer noch unsere Erkennungsmarken, und unsere Karten sind in PSYCHO aufgestapelt.“


  „Genau das. Und jederzeit können diese Karten über prüft, ausgesucht, ausgestoßen und zu mir heruntergeschickt werden.“ Er sah Conway eindringlich an. „Zu mir, dem Henker.“


  „Ich weiß es.“ Conway schüttelte sich bei diesem unbehaglichen Gedanken. „Jedesmal, wenn ich den Hebel um lege, um den nächsten Schub ausstoßen zu lassen, dann mache ich mir Gedanken darüber, ob meine Karte dabei sein wird oder nicht. Manchmal sogar kann ich die Nervenanspannung nicht ertragen und muß einen Gehilfen herbeirufen, um die Arbeit auszuführen.“


  „Jetzt auch noch?“


  „Nein.“ Conway sah Gregson an, wie ein Hund es tut, wenn er seinem Herrn die Hand lecken will. „Sie haben diesen Alpdruck beendet.“


  „Ihn zurückgestellt“, verbesserte der Chef der H.P. „Wir tragen immer noch unsere Erkennungsmarken und sind immer noch Fragen gegenüber verwundbar. Wir beide sind vierzehnte Generation. Keiner von uns ist jung.


  Andere beobachten uns – meine Offiziere, Ihre Gehilfen, sogar der Kapitän. Eines Tages wird einer eine anzügliche Frage stellen, und wenn man das tut …“ Er zuckte mit den Schultern.


  „Sie werden sich darum kümmern“ stammelte Conway. „Sie haben sich um die andere Angelegenheit auch gekümmert, nicht wahr?“


  „Ich zeigte Ihnen, was zu tun war, und Sie taten es. Jeder, außer einem Dummkopf, hätte von selbst daran gedacht, aber selbst wenn Sie es getan hatten, hätten Sie mich immer noch nötig gehabt, wie ich Sie nötig hatte.“ Gregson legte seine Hand auf die Maschine. „Trotzdem wurden wir entdeckt. Ein Elektroingenieur stolperte über etwas und beantragte eine Besprechung mit dem Kapitän.“


  „Ich erinnere mich daran.“ Conway machte ein unbehagliches Gesicht. „Was wird geschehen?“


  „Gar nichts, der Mann ist tot.“ Gregson lächelte im Bewußtsein seiner Macht. „Haben Sie nicht seine Karte für mich auswerfen lassen? Was konnte ich da anderes tun, als seine Auslöschung befehlen?“


  „So sind wir also sicher.“ Conway sank erleichtert in sich zusammen. „Ausgezeichnet. Einen Augenblick lang hatten Sie mich in Unruhe versetzt, Gregson, aber mit Ihnen als Chef der Hirn-Polizei und mir als Beauftragten von PSYCHO kann nichts schiefgehen.“ Er runzelte die Stirn. „Ich wünschte, ich könnte herausfinden, was der Mann entdeckt hat. Wenn er etwas herausfand, dann können es andere auch.“


  „Vergessen Sie es. Er ist tot, und wenn andere zuviel Fragen stellen, werden sie ebenfalls sterben.“ Gregson sah sich um, als wolle er sich vergewissern, daß sie nicht belauscht würden. „Unsere größte Gefahr ist Quentin. Mir gefällt die Art nicht, wie er mich ansieht, und ich habe das Gefühl, als wenn er auf etwas hinauswill. Ich glaube, es ist Zeit, daß wir uns einschalten.“


  „Meuterei?“ Conway schüttelte den Kopf. „Nein, Greg son. Da mache ich nicht mit.“


  „Wer sprach von Meuterei? Quentin ist alt, und alte Menschen sterben – das passiert immer wieder. Wenn Quentin stirbt, dann haben wir einen neuen Kapitän zu bestimmen. Das einzige Problem, mit dem wir uns auseinanderzusetzen haben, ist: wer? Nicht Henderly, nicht Folden und bestimmt nicht Malick. Der Mann ist schon nicht mehr normal mit seinem Geschwätz über die Filmstreifen. Und Sie? Wie lange würden Sie sich allen halten? Nein, Conway, ich werde der nächste Kapitän sein. Helfen Sie mir, und Ihr Leben ist sicher. Leisten Sie mir Widerstand, und ich werde einen ,Unfall’ in Szene setzen müssen.“


  „Ich werde Ihnen keinen Widerstand leisten, aber ich werde Sie auch nicht bei einer Meuterei unterstützen. Wenn Quentin sterben sollte, dann ist es etwas anderes. Ich werde für Sie als den neuen Kapitän eintreten.“


  „Ja“, sagte Gregson trocken. „Es gibt also nichts weiter, was Sie tun könnten, nicht wahr? Als Kapitän würde ich der einzige Mann auf dem Schiff sein, der Ihr Geheimnis schützen könnte.“ Er trat einen Schritt zur Seite, als der Gehilfe von einem Arbeitsplatz aufstand und auf sie zukam.


  „Also, Conway, geben Sie mir die Karten, und lassen Sie mich mit den Auslöschungen weitermachen. Ich habe immer noch das Barbarenproblem, das mir Sorge macht.“


  „Liegen neue Nachrichten darüber vor?“ Conway nickte seinem Gehilfen zu und griff nach einem Hebel. „Viel leicht wäre es gut, wenn man sie sich selbst überließe. Wenn Henderly recht hat …“


  „Henderly ist ein Dummkopf. Er unterschätzt die Gefahr hungernder Menschen. Er redet von Kannibalismus und vergißt, daß das Essen von Fleisch für einen normalen Menschen undenkbar ist.“ Sein Gesicht verdunkelte sich, und er beugte sich vor, als der Psychologe den Hebel umlegte. „Ich bin neugierig, wie viele es diesmal sein werden?“


  „Ich weiß es nicht.“ Conway stellte sich neben ihn, als er auf den Auswerfer starrte. „Der ganze Vorgang läuft automatisch ab. PSYCHO prüft jetzt die Karten nach denjenigen durch, die nicht auf die Mustermatrize pas sen. Alle abweichenden werden ausgeworfen.“ Seine Stimme wurde wärmer, wahrend er darauf wartete, daß die Maschinen ihre Arbeit beendete. „Das ist tatsächlich wundervoll, Gregson. Es ist wie das Schaffen einer neuen Rasse nach einem vorherbestimmten Muster. Beseitige die Ungeeigneten und schütze die Lebenswichtigen.“


  „Dann müssen wir ein vollkommenes Geschlecht haben“, sagte Gregson trocken, als er einen Blick auf den leeren Auswerfer warf. „Kein Ausstoß?“


  „Nicht so stark, wie es sonst war“, gab Conway zu. „Ich verstehe das nicht, aber PSYCHO kann sich nicht irren.“ Er lächelte, als zwei Karten herausfielen. „Zwei von fünftausend. Hier, bitte!“ Er nahm die Karten zur Hand, sah sie durch und reichte sie Gregson. „Eine Frau, Julia Connors, aus Sektor Vier, und ein Mann, Sam Aldway, aus Sektor Fünf.“


  „Schon wieder?“ Gregson betrachtete oberflächlich die Karten. „Sektor Fünf scheint neuerdings mehr als den üblichen Anteil zu bekommen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Aber warum sollen wir uns Gedanken machen, solange wir es nicht sind?“ Er lachte, und einen Augenblick später lachten Conway und sein Gehilfe ebenfalls.


  Der Gehilfe war der einzige, der nicht ehrlich erfreut war.


  Abgesehen von dem Nachrichtenmann und Carter, dem Offizier vom Dienst, war das Stabsquartier leer, als Gregson zurückkam. Während er darauf wartete, daß Jay sich auf seinen Aufruf hin meldete, lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und überdachte in der Abgeschlossenheit des Büros seine Pläne. Conway war nützlich gewesen, aber weil er zuviel wußte, würde er beseitigt werden müsse, sobald Gregson seinen Ehrgeiz befriedigt hatte. Malick ebenfalls; der Eugeniker war offensichtlich überarbeitet und könnte später Schwierigkeiten machen. Henderly und Folden könnten für die nächste Zeit ihren Platz im Rat beibehalten, aber über Conway müßte auf jeden Fall verfügt werden. Und über Merrill auch. Gregson richtete sich in seinem Stuhl auf, als Jay das Büro betrat.


  „Du hast nach mir geschickt?“ Jay sah übermüdet aus.


  „Ja.“ Gregson nahm die Auftragskarte und schob sie dem Offizier hin. „Ein weiterer Auftrag in deinem Sektor. Der andere schon erledigt?“


  „Jawohl.“ Jay starrte empfindungslos auf die Karte, mußte sich dann aber zusammennehmen, um eine unwillkürliche Reaktion zu unterdrücken. Sam Aldway. Der Mann, den er untergeschoben hatte, um Curtways fehlenden Leichnam zu ersetzen. Anstatt das Problem gelöst zu wissen, war es nur hinausgeschoben. Er mußte immer noch einen unschuldigen Fremden finden und auslöschen. Einen Augenblick lang empfand er den Alpdruck fortgesetzter Aufträge, von denen jeder den Mann betraf, den er gerade getötet hatte. Plötzlich fielen ihm Gregsons Augen auf.


  „Stimmt etwas nicht?“


  Jay gab die Auftragskarte über den Tisch zurück. „Warum fragst du?’“


  „Du sahst so sonderbar aus. Tut mir leid, daß ich dich so stark beschäftigen muß, aber du weißt, wie notwendig alles ist. Du wirst wahrscheinlich in den nächsten Mona ten sehr viel zu tun haben.“


  „Glaubst du das?“ Jay ging auf den freundlichen Ton nicht ein.


  „Ich bin davon überzeugt. Ich erinnere mich an eine Zeit, als …“ Gregson brach unvermittelt ab, als sich die Tür öffnete und Merrill das Büro betrat. „Was willst du? Hat man dir nicht gesagt, daß ich beschäftigt bin?“


  „Das hat man. Aber ich kann nicht warten.“ Merrill lächelte geheimnisvoll und sah Jay vielsagend an. „Du solltest dich umziehen. In roten Shorts siehst du besser aus.“


  „Umziehen?“ Jay fühlte, wie sich sein Magen in böser Vorahnung zusammenzog. „Warum?“


  „Das wirst du gleich sehen.“


  Jay zögerte, als aber Gregson ihm kurz zunickte, dreh te er seine schwarzen Shorts um und kehrte ihre rote Seite nach außen. Merrill sah ihm zu, ein triumphierendes Lächeln in seinen Mundwinkeln, und wies dann mit dem Daumen auf die Tür. „Dort draußen ist jemand, der dich sprechen will.“


  „Einen Augenblick!“ Gregson trat hinter seinem Tisch hervor. „Ich gebe die Befehle, Merrill. Was ist los?“


  „Frage Jay.“


  „Ich frage dich“ stieß Gregson ungeduldig hervor. „Blase dich nur nicht so sehr auf, Merrill. Ich meine, du solltest dich an eine Unterhaltung erinnern, die wir vor kurzem hatten.“


  „Und ob ich mich daran erinnere.“ Merrill gab sich keine Mühe, seine Schadenfreude zu verbergen. „Gerade das macht ja die Angelegenheit so reizvoll. Jay hat einen Auftrag verpfuscht, und zwar vollkommen. Er hat nicht nur einen Elektroingenieur durch elektrischen Strom ausgelöscht – ein Vorgang, der an sich schon so dumm ist, daß er unglaublich scheint –, sondern er verrichtete auch die Arbeit noch in dem eigenen Wohnraum des Mannes und vor Zeugen. Ich erhielt die offizielle Anklage schon, bevor ich den Toten überhaupt gesehen hatte. Name, ‘Zeit, Ort – alles.“ Er lächelte Jay an. „Du hast eine wahre Meisterleistung vollbracht.“


  „Halt den Mund!“ Gregson biß sich auf die Lippen. „Hast du den Zeugen unauffällig hergebracht?“


  „Unauffällig?“ Merrill zuck te mit den Schultern. „Sie stand mitten in einer Menge, als ich am Ort des Geschehens eintraf. Ihr Bruder, ebenfalls Elektriker, war bei ihr, und noch ungefähr ein halbes Dutzend anderer Leute. Sie alle hörten, wie sie den Beschuldigten mit Namen nannte und die offizielle Anklage erhob. Ihr Bruder schwor, daß er diesen Vorfall zu seiner eigenen Sache machen und dafür sorgen würde, daß der Mörder vor Gericht käme. Beseitige den Zeugen, und du wirst erreichen, daß alle Elektriker des Schiffes dir unangenehme Fragen stellen.“


  „Schweig!“ Gregson starrte in Merrills grinsendes Gesicht. „Hol den Zeugen herbei und wisch dir das Grinsen aus dem Gesicht – es ist eine ernste Angelegenheit!“ Er sah Jay forschend an. „Curtway?“


  „Ja.“


  „Sagt Merrill die Wahrheit?“


  „Ich weiß es nicht“, erklärte Jay mißmutig. „Ich mußte meine Arbeit überstürzen, das stimmt, aber …“


  „Aber der Mann ist tot?“


  „Ja.“


  „Gut.“ Gregson stand einen Augenblick in Gedanken versunken da. „Du warst ein Dummkopf, West“, sagte ‘ er ruhig, „aber vielleicht können wir die Sache bereinigen. Hat das Mädchen tatsächlich gesehen, daß du den Mann ausgelöscht hast?“


  „Natürlich nicht.“


  „Gut.“ Gregson wandte sich zur Tür, als Merrill in Begleitung einer jungen Frau das innere Büro betrat. „Mein Offizier hat mich davon in Kenntnis gesetzt, daß du eine Anklage erheben willst“, sagte er kurz. „Stimmt das?“


  „Es stimmt.“ Mit vor Tränen geschwollenen Augen sah Susan Jay direkt an. „Dort steht er. Das ist der Mann, der meinen Vater ermordet hat.“ Mit ausgestrecktem Arm wies sie auf ihn, und Jay konnte ihren Haß und Zorn fast körperlich fühlen. „Ich klage diesen Mann wegen Mord an und verlange die volle Strafe, die im Gesetzbuch des Schiffes niedergelegt ist.“


  Die volle Strafe war qualvoller Tod.


  


  


  Kapitel 12


  


  Einen Augenblick lang sprach oder bewegte sich niemand. Als dann schließlich Susan ihren Arm wieder fallen ließ und den Kopf senkte, ging Gregson hinter seinen Schreibtisch und setzte sich hin.


  „Nehmen wir uns zusammen“, sagte er kalt. „Merrill, wenn das Mädchen nicht aufhört, zu weinen, dann führe sie hinaus. Dieses Büro ist kein Ort für Tränen.“


  Gerade die Härte seiner Stimme schaffte den gewünschten Erfolg. Susan wischte sich die Tränen aus den Augen, hob ihren Kopf und ließ sich von Merrill auf einen Stuhl setzen. Gregson gab Jay einen Wink, sich ebenfalls hinzusetzen. Er sah Merrill an.


  „Berichte!“


  „Elektriker wiesen mich auf einen Kraftabfall hin, und ich suchte den Wohnraum, in dem der Fehler sein mußte. Bei meinem Eintreffen wurde ich von dieser jungen Frau angesprochen, die einen bestimmten Ventilationsingenieur mit Namen Jay West beschuldigte, ihren Vater ermordet zu haben. Als ich den Fall untersuchte, fand ich in dem Wohnraum den Körper eines Mannes, der die Erkennungsmarke von George Curtway und die blauen Shorts eines Elektroingenieurs trug. Der Mann war durch elektrische Verbrennungen gestorben.“


  „Ich verstehe.“ Gregson sah Susan an. „Dir ist natürlich der Ernst dieser Anklage klar. Mord ist neben Meuterei und Verschwendung ein Verbrechen, das nur mit dem Tode bestraft wird. Bei vorsätzlichem Mord zusammen mit Aufruhr wird die Todesstrafe außerdem noch durch die Strafe der Folterung erhöht.“ Er machte eine Pause. „Ich erwähne dies alles, damit du dir der Schwere deiner Anklage bewußt wirst.“


  „Ich hoffe, daß man ihn jahrelang schreien lassen wird“, sagte Susan gehässig. „Er hat meinen Vater getötet.“ Sie sah Jay nicht an.


  Gregson seufzte. „Du hast also wirklich gesehen, wie das Verbrechen begangen wurde?“


  „Natürlich nicht“, stieß sie hervor. „Hätte ich sonst wohl dabeigestanden und zugesehen, wie mein Vater ermordet wurde?“


  „Was macht dich dann so sicher, daß dieser Mann schuldig ist?“ Gregson sah zu Merrill hinüber. „Wie alt war der Verstorbene?“


  „Vierzehnte Generation“, sagte Merrill leichthin. „Er ein qualifizierter Elektroingenieur.“


  „Ich habe dich nach seinem Alter, nicht nach seinen Fähigkeiten befragt.“ Gregson besänftigte seine Stimme wieder, als er das Mädchen anredete. „Ist dir das klar? Dein Vater war ein alter Mann, meine Liebe, und alte Menschen sind nicht immer vorausschauend. Es gibt keinen Beweis, daß ihn überhaupt jemand getötet hat.“


  „Er ist tot, nicht wahr?“


  „Natürlich, aber sein Tod kann auch ein Unfall sein.“


  „Nein!“


  „Du solltest nicht so sicher sein“, bestand Gregson freundlich. „Wir von der H.P. wissen vielleicht besser als sonst jemand, wie leicht ein Mann deine geistige Festigkeit verlieren kann, wenn er sein vierzigstes Jahr erreicht hat. Vielleicht fühlte dein Vater seinen kommenden Leistungsabfall und hat sich entschlossen, sein Leben selbst zu beenden.“


  „Lächerlich!“ Susan rutschte ärgerlich auf ihrem Stuhl hin und her. „Mein Vater hätte niemals Selbstmord begangen.“


  „Wie kannst du dessen so sicher sein?“ Gregson sah das Mädchen fest an. „Gerade diese Todesart ist – bezeichnend, meinst du das nicht? Wer könnte besser wissen als ein Elektrospezialist, wo die Starkstromkabel zu finden sind? Solch ein Mann würde auch genau wissen, wie schnell und schmerzlos ein Tod durch Stromschlag ist. Es scheint mir daher durchaus folgerichtig, anzunehmen, daß dein Vater diesen Weg gewählt haben könnte, um seinem Leben ein Ende zu setzen.“


  „Mein Vater war gesund“, stellte Susan nachdrücklich fest. „Er war so tüchtig und leistungsfähig, wie er es immer gewesen ist. Er war alt, das ist wahr, aber nicht so alt. Er wurde ermordet.“


  Als Jay sie beobachtete, mußte er ihre Klugheit bewundern. Sie wußte natürlich nichts von der Politik der Hirn-Polizei, und Gregson mußte ihr wie ein schwächlicher alter Mann vorkommen, der versuchte, unangenehme Arbeit zu vermeiden. Eine geschickte Behandlung des Falles durch Merrill hätte die Lage retten können, aber Jay wußte sofort, daß der Offizier gerade das nicht wollte. Aus irgendeinem Grund haßte Merrill Jay und sah jetzt eine Möglichkeit, seinen Feind loszuwerden.


  Und er bekam eine ausgezeichnete Möglichkeit, dies jetzt gleich zu tun.


  Wenn Jay zugab, Curtway getötet zu haben, dann wurde er nach dem Gesetzbuch des Schiffes bestraft. Gregson hätte ihn nicht schützen können, jedenfalls nicht, nachdem die Anklage öffentlich erhoben worden war, und selbst wenn er es hätte tun können, hätte Merrill das nicht zugelassen. Wenn Jay die Wahrheit sagte und zugab daß er Susans Vater nicht getötet hatte, dann war er ebenfalls in Gefahr, von Gregson wegen Pflichtverletzung ausgelöscht zu werden. Er war in jedem Fall in Lebensgefahr, und falls George die Wahrheit gesagt hatte, würde Gregson mitleidlos sein. Jay beugte sich vor, als Gregson wieder zu sprechen anfing.


  „Du hast eine Anklage erhoben“, sagte er zu Susan. „Dein Beweis?“


  „Ich traf diesen Mann“, wieder gab sie sich alle Mühe, Jay nicht anzusehen, „unmittelbar bevor ich den Leichnam meines Vaters fand. Er hatte keinen Grund, sich in diesem Sektor aufzuhalten.“


  „Eine unverbürgte Annahme“, stieß Gregson hervor. „Das ist kein Beweis.“


  „Ich habe Grund zu der Annahme“, fuhr sie hartnackig fort, „daß mein Vater Ursache hatte, mit diesem Mann stimmte private Angelegenheiten zu besprechen. Mein Vater war kein Zweikämpfer und hätte sich geweigert, gegen jedermann anzutreten, gleichgültig wie die Herausforderung wäre. Ich vermute, daß dieser Mann zu dem Mord angestachelt wurde, weil er ihn nicht in der Arena töten konnte.“


  „Das ist nicht wahr“, platzte Jay heraus. „Ich habe noch nie in der Kampfbahn gekämpft. Ich …“ Er schluckte, als er sich an den vielsagenden Punkt auf der Innenseite seines linken Armes erinnerte. Er hatte noch keine Möglichkeit gehabt, ihn wieder zu entfernen, und ihm kam deutlich zum Bewußtsein, daß sowohl Merrill als auch das Mädchen diesen Punkt sahen. „Ich hatte keine Abneigung gegen deinen Vater“, stammelte er, „und ich wollte nicht mit ihm kämpfen.“


  „Das ist nicht wahr“, fuhr Susan hoch. „Mein Bruder kann bezeugen, daß er, als er sich dem Wohnraum meines Vaters näherte, erregte Stimmen hörte, und daß dieser Mann verlangte, daß mein Vater wegen einer eingebildeten Beleidigung Genugtuung geben sollte. Fred, mein Bruder, wollte den privaten Bereich nicht verletzen und ging wieder weg.“ Sie biß sich auf die Lippen. „Das war das letzte Mal, daß einer von uns meinen Vater sprechen hörte.“


  „Das ist kaum ein Mordbeweis“, erwiderte Gregson. „Ist das alles?“


  „Es scheint mir ziemlich überzeugend zu sein“, sagte Merrill. „Wenn der Bruder beschwören kann, daß West bei Curtway im Wohnraum war, und das Mädchen ihn wenige Sekunden vor Auffindung des Toten draußen antraf …“ Er zuckte mit den Schultern.


  „Ich habe dich nicht nach deiner Meinung gefragt“, sagte Gregson kalt. Dann sah er Susan an. „Hast du sonst noch einen Beweis?“


  „Als ich ihn traf“, Susan wies mit der Hand auf Jay, „fiel mir sein sonderbares Benehmen auf. Wir hatten uns gestritten – weshalb, tut nichts zur Sache –, und doch erschien er mir zu freundlich und wollte mich durchaus aus dem Wohnbezirk herausführen.“


  „Vielleicht bedauerte er den Streit und wollte sich mit dir vertragen.“


  „Nein, das war es nicht.“ Sie runzelte die Stirn und dachte angestrengt nach. „Es war etwas anderes. Es war da ein Geruch, ein übler Brandgeruch, der von ihm ausging – ich weiß nicht, wie ich das beschreiben soll.“ Plötzlich zog sich ihr Gesicht zusammen. „Ich bemerkte denselben Geruch, als …“


  „Der Tote war vollständig verbrannt“, erklärte Merrill zu Gregson. „Der Brandgeruch war noch sehr stechend, als ich eintraf.“


  „Ich verstehe.“ Gregson stützte seinen Kopf auf die Hände und starrte einen Augenblick gedankenversunken auf die Tischplatte. Als er dann wieder aufblickte, war sein Gesicht leer und kalt. Seine Augen waren zusammengekniffen, als sie langsam von Gesicht zu Gesicht gingen.


  „Du hast die Anklage und Beweisgründe gehört“, sagte er zu Jay. „Kannst du sie widerlegen?“


  „Da gibt es für mich nichts zu widerlegen“, erwiderte Jay obenhin. „Vermutung, Annahme und reiner Zufall.“ Er sah Susan bittend an. „Ich habe den Vater dieses jungen Mädchens nicht getötet. Er war mein Freund, ich kannte die ganze Familie, und ich schwöre ihr bei meiner Lebenshoffnung, daß ich das nicht getan habe, dessen sie mich anklagt.“


  „Glaubst du ihm?“ Gregson sah Susan eindringlich an. „Nein.“


  „Du hast keinen wirklichen Beweis“, entgegnete Gregson hartnäckig. „Ich persönlich kann mich kaum dazu durchringen, diesen Mann ohne stärkere Beweisgründe zu verurteilen. Ich …“


  Seine Stimme sprach weiter, aber Jay hörte kaum noch zu. Er wartete auf den naheliegenden Vorschlag, und, als Gregson sprach, wunderte er sich, daß er nicht schon längst gemacht worden war. Es gab einen sicheren Weg, um die Schuld oder Unschuld eines Menschen festzustellen. Der Lügendetektor war ein Teil von PSYCHO, unfehlbar und fast allmächtig in seiner Wirksamkeit. Susan jedoch hatte seine Anwendung noch nicht gefordert. Vielleicht hatte sie nicht daran gedacht, vielleicht glaubte sie in Wirklichkeit jetzt auch noch nicht, daß er schuldig war, und vielleicht hatte nur ihr beleidigter weiblicher Stolz sie veranlaßt, ihn anzuklagen. Gregson natürlich würde den Detektor nicht erwähnen. Soweit es ihn betraf, hatte Jay den Mann getötet, und alle Beweisgründe liefen darauf hinaus, diesen Glauben zu stärken. Die Arbeit war wegen ihrer oberflächlichen Durchführung fast verbrecherisch, aber das war schon früher vorgekommen. Bis zu einem gewissen Grad ließ man das gewöhnlich durchgehen.


  Merrill bewies sich als Verräter.


  Susan schwankte, Jay konnte das sehen, konnte auch sehen, daß Gregson sie besänftigen und zurückschicken und später verkünden würde, daß der „Mörder“ gefunden und mit dem Tod bestraft worden war. Ein guter, normaler, leichter Weg aus einer unangenehmen Schwierigkeit.


  „… du siehst also, meine Liebe“, erklärte Gregson mit weicher Stimme, „daß du uns am besten die Sache über läßt. Die Hirn-Polizei ist nicht so dumm, wie manche vielleicht annehmen. Wir haben da bestimmte Überprüfungsmöglichkeiten, wie chemische Untersuchungen, Anwesenheitskontrollen, und zum Beispiel …“


  „… den Lügendetektor“, unterbrach ihn Merrill.


  „Richtig!“ Gregson sah den Offizier nicht an, aber Jay bemerkte, wie die Muskeln im Gesicht seines Vorgesetzten zu arbeiten anfingen. „Wie ich gerade also erklären wollte…“


  „Die ganze Angelegenheit kann sofort aufgeklärt werden“, bestand Merrill hartnäckig. „Warum unterwirfst du den Beschuldigten nicht dieser Prüfung und erledigst damit die Sache sofort?“ Er sah Susan an. „Du wärst dann zufriedengestellt, nicht wahr? Wenn dieser Mann wahrheitsgemäß antwortete, ob er deinen Vater getötet hat oder nicht, dann könntest du zurückgehen und es den anderen sagen. Wenn er unschuldig ist, dann könntest du seinen Namen reinwaschen. Wenn er schuldig ist …“ Merrill zuckte mit den Schultern. „Ich bin übrigens überrascht, daß er das selbst noch nicht gefordert hat, wenn er sich unschuldig weiß.“ Das war es also.


  Empfindungslos nahm Jay die beiden Elektroden in die Hand und stellte sich darauf ein, die Fragen zu beantworten. Es gab keine Möglichkeit zum Ausweichen. Jede Lüge würde sich selbst durch das Aufleuchten einer roten Lampe enthüllen, und bei der Wahrheit würde eine grüne Lampe aufleuchten. In einigen Sekunden würde die Wahrheit ans Licht kommen. Er hoffte nur noch, daß bloß ein Teil und nicht die ganze enthüllt würde. Er straffte sich, als Gregson sich vorbeugte.


  „Hast du meinen Vater getötet?“ Es war Susan, die die Frage stellte. Aufgeregt war sie aufgestanden, ihre Augen waren ängstlich aufgerissen, als sie die Frage hervorstieß. Jay konnte sehen, daß sie jetzt, nachdem ihr Schock und ihr Zorn sich besänftigt hatten, verzweifelt wünschte, ihn unschuldig zu finden. Jay sah ihr direkt irr die Augen, als er antwortete.


  „Nein.“


  Grün leuchtete die Lampe auf, und die aufglühende Farbe schien Susan mit neuem Leben zu erfüllen.


  „Ich wußte es“, flüsterte sie. „Die ganze Zeit über habe ich gewußt, daß du es nicht getan haben kannst, aber ich war nicht sicher. O, Jay!“ Sie warf sich in seine Arme und barg ihren Kopf an seiner Brust. Einen Augenblick gab er sich glücklichen Gefühlen hin, dann riß ihn Merrills Stimme in die Wirklichkeit zurück.


  „Das ist abgekartet! Der Detektor ist gefixt!“ Erregt sah er Gregson an und dann Jay. „Du …“


  „Schweig!“ Gregson stand von seinem Stuhl auf und kam hinter seinem Tisch hervor. „Bring das Mädchen zurück zu ihren Sektor, und mach dich an deine Arbeit.“


  „Aber …“


  „Du hast meine Befehle gehört, Merrill!“


  „Ich habe sie gehört“, sagte der Offizier widerspenstig, „aber sie gefallen mir nicht.“


  „Der Detektor kann nicht ,gefixt’ werden, wie du das nennst“, stieß Gregson ungeduldig hervor. „Dieser Mann hat den Vater des Mädchens nicht getötet. Er ist unschuldig.“ Wieder sah er Susan eindringlich an. „Du wirst natürlich diese Nachricht allen mitteilen, die sich dafür interessieren. Du hast einen unschuldigen Menschen angeklagt, und, wenn ich auch deine Erregung verstehen kann, dann bist du doch verpflichtet, den Schaden wieder gutzumachen, den du der H.P. und Jay West zugefügt hast.“ Er wies auf die Tür. „Du kannst jetzt gehen. Merrill! Befolge meine Befehle!“


  Einen Augenblick zögerte der Offizier noch, als er dann aber Gregsons harten Gesichtsausdruck sah, zuckte er mit den Schultern und begleitete das Mädchen aus dem Büro hinaus. Jay wollte ihm folgen, als Gregson ihn zurückrief.


  „Du nicht, West! Bleib hier!“


  Jay wußte, was jetzt kam, hatte es von Anfang an gewußt. Er hatte den Mann nicht ausgelöscht, den er hätte auslöschen sollen. Gregson wußte es, jetzt mußte er sich für sein Versagen verantworten. Ermüdet ließ er sich auf einen Stuhl sinken.


  „Du hast Glück gehabt“, sagte Gregson unerwartet. „Ist dir das klar?“


  Jay zuckte mit den Schultern, antwortete aber nicht.


  „Wenn die Frage gelautet hätte: ,Hast du einen Mann getötet?’ dann hätte dich deine Antwort automatisch zum Foltertod verurteilt. PSYCHO hätte dafür gesorgt, oder der Kapitän, was dasselbe ist.“ Gregson sah den jungen Mann eindringlich an. „Wen hast du getötet?“


  „Curtway.“


  „Versuche doch nicht, mich anzulügen, West. Merrill mag denken, daß der Detektor präpariert war, ich aber weiß, daß das nicht der Fall ist. Du hast George Curtway nicht ausgelöscht. Du hast sonst jemanden getötet und den Leichnam deinem Auftrag untergeschoben.“ Gregson nickte. „Ich habe mich über deine offensichtliche Sorglosigkeit gewundert. Pfuscharbeit ist nicht deine Art. Du mußtest elektrische Hinrichtung wählen, weil nichts anderes den Leichnam restlos unkenntlich gemacht hätte.“ Gregson nickte wieder, als ob er erfreut darüber wäre, das Problem gelöst zu haben. „Wer war es?“


  „Sam Aldway.“ Jay deutete auf die Auftragskarte auf dem Tisch. „Ich habe das vorweggenommen. Du kannst ihn schon auskreuzen.“


  „Und Curtway?“


  Jay schwieg.


  „Du hast in deiner Pflicht versagt, West“, sagte Greg son kalt, und jetzt war keine Spur seiner früheren Freundlichkeit mehr in seiner Stimme. „Du kennst die Strafe dafür.“ Er beugte sich vor und sah Jay scharf an. „Warum hast du ihn am Leben gelassen?“


  Gregson benutzte den Lügendetektor nicht, die naheliegendste und einfachste Methode, zuverlässige Auskünfte zu erhalten, und als Jay jetzt den Chef der Hirn- Polizei ansah, dämmerte ihm, warum. Prüfungen vor dem Detektor wurden auf Streifen eingetragen und PSYCHO übermittelt. Gregson war sehr vorsichtig, und als Jay diese Tatsache erkannte, fühlte er den ersten Hoffnungsschimmer.


  „Ich liebe seine Tochter“, bekannte er. „Daher konnte ich ihren Vater nicht auslöschen.“


  „Ist das dein einziger Grund?“


  „Ja. Sam Aldway, der Mann, den ich tötete, fing einen Streit mit mir an und fiel hinterrücks über mich her.“ Jay zuckte mit den Schultern. „Ich sah eine Chance, einen Tausch vorzunehmen, und ich tat es.“


  „Ich verstehe.“ Gregson seufzte fast erleichtert. „Du weißt daß PSYCHO Curtways Tod bestimmt hatte, und du weißt ebensogut, daß es deine Aufgabe ist, die Ungeeigneten zu beseitigen, wie es von der Maschine angeordnet wird.“


  „Ich weiß es.“


  „Du kennst doch die Strafe für Versager?“


  „Ja.“


  „Du bist in einer schwierigen Lage, West“, sagte Gregson leise. „Wenn ich diese Meldung an PSYCHO weitergebe, wird dich Merrill mit größtem Vergnügen auslöschen.“ Er machte eine Pause. „Wo ist Curtway?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Aber du könntest ihn finden?“


  „Ich glaube, ja.“


  „Finde ihn, West!“ befahl Gregson. „Finde und beseitige ihn. Wenn du es getan hast, dann benachrichtige mich selbst, damit ich mir den Toten ansehen kann. Tu das, und ich will vergessen, dein Versagen PSYCHO zu melden.“ Er lächelte ohne Humor, und als Jay ihn so betrachtete, wurde er mehr denn je an eine schleichende Katze erinnert.


  „Finde und töte den Mann, West – oder stirb!“


  Er lächelte noch immer, als Jay das Büro schon verlassen hatte.


  


  


  Kapitel 13


  


  Das Schiff war eine murmelnde Woge flüsternder Laute.


  George Curtway hatte diese Laute sein Leben lang gehört, war mit ihnen geboren worden, hatte mit ihnen gelebt und hatte sie als einen Teil von sich selbst empfunden. Jetzt, wo er in der dicken, fast greifbaren Dunkelheit des Schwerelosen lag, hatte er sich an diesen Laut als das einzig Vertraute in einer Welt der Schrecken geklammert.


  Er fürchtete sich.


  Er fürchtete die Dunkelheit, die Leere, die unsichtbare Unermeßlichkeit des Raumes rings um die Zentralachse.


  Er bekam Platzangst und starrte mit weit aufgerissenen Augen in die Dunkelheit hinein.


  In diesem Augenblick kam ein leises Geräusch aus der Dunkelheit vor ihm, ein weiches, fast unhörbares Kratzen, ein Laut, als Luft eingeatmet würde. Es war nicht das erste Mal, daß er solche Laute hörte, aber er neigte nicht zu abergläubischer Furcht. Wenn dort ein Geräusch aus der Dunkelheit kam, dann mußte es von einer lebenden Person hervorgerufen worden sein. Und George wollte wissen, wer das war.


  „Wer ist da?“


  Schweigen. Der gedämpfte Ton eines Lachens. Wieder dieses Kratzen, als ob jemand an Metall stieß und sich durch den Raum bewegte. Vorsichtig veränderte George seine Stellung und strengte seine Ohren an, um weitere verräterische Laute zu erhaschen.


  Der Klang von Metall zerriß seine Konzentration, und Licht, das plötzlich durch eine offene Luke hereinströmte, fesselte seine Aufmerksamkeit. Eine dunkle Gestalt drängte sich durch die Öffnung, als George sich auf sie zustieß.


  „Jay?“


  „Bist du das, George?“ Der junge Offizier zog sich ganz durch die Luke hindurch und schloß die Tür hinter sich. „Gehen wir von hier weg.“


  „Was ist geschehen?“ George packte den Arm des Offiziers und ließ sich von der Luke wegführen.


  „Gregson weiß, daß du noch am Leben bist.“ In kürzen Worten erzählte ihm Jay von der Anklage, der Gerichtsverhandlung aus dem Stegreif und von Gregsons Ultimatum. „Er ist mir natürlich gefolgt. Aber ich habe das erwartet, und es gelang mir, ihn so lange irrezuführen, wie ich brauchte, um durch die Luke zu schlüpfen.“ Jay schimpfte, als er mit seinem Kopf gegen Metall stieß. „Verdammt! Warum gibt es hier kein Licht?“


  Im selben Augenblick wurde es taghell, ein Lichtstrahl schoß durch die von neuem geöffnete Luke, und Kopf und Schultern eines Mannes wurden sichtbar, als er in den Raum hineinstierte. Blitzschnell klemmte sich Jay hinter einen Pfeiler.


  „Gregson! Wenn er uns findet, dann tötet er uns bei de.“


  „Wenn er kann“, sagte George bitter und warf einen Blick auf das schwachbeleuchtete Netzwerk aus Gittern und Balken. „Selbst bei Licht wird es ihm schwerfallen, uns hier zu finden.“


  „Er weiß das.“ Jay brummte, als die Luke wieder zu schlug und die Dunkelheit zurückkehrte. „Er wird uns hier einschließen. Hoffen wir, daß er damit zufrieden ist.“


  „Glaubst du, daß er das tun wird?“ George schien nicht zu hoffnungsvoll.


  „Nein“, gab Jay zu. „Er wünscht uns tot. Dich, weil er dich aus irgendeinem Grund fürchtet, und mich, weil ich dich leben ließ.“ In der Dunkelheit suchte und fand er den Arm des anderen. „Worum dreht sich das Ganze, George? Warum sollte Gregson dich fürchten?“


  „Ich habe es dir erzählt, Jay. Ich habe herausgefunden, daß er an PSYCHO einen Betrug begangen und seinen eigenen Tod vermieden hat.“


  „Das hast du mir gesagt, aber was hast du für einen Beweis? Selbst wenn du zum Kapitän gelangen und deine Beschuldigungen vorbringen würdest, könntest du sie hieb- und stichfest beweisen?“


  „Wenn wir erst beim Kapitän sind“, erwiderte Gregson, „dann kann ich beweisen, was ich sage.“ Er zögerte. „Verstehst du etwas von Elektronik, Jay? Oder von der Arbeitsweise der Maschine?“


  „Ein wenig, nicht viel.“


  „PSYCHO ist eine Art Elektrosieb. Jeder hat eine Karte – ein kleinen Metallblättchen, das in verschiedenen Stärken magnetisiert ist –, und diese Karten werden in der Maschine selbstständig mit einer Mustermatrize verglichen. Alle Karten, die mit dieser nicht mehr übereinstimmen, werden ausgestoßen. Du weißt besser als ich, was mit ihnen geschieht, aber das ist unwichtig. Ich erriet den eigentlichen Zweck dieser Karten, nachdem ich meine Kontrolle durchgeführt und herausgefunden hatte, was geschehen war.“


  „Und was war das?“


  „Daß die Gesamtsumme der ausgefüllten Karten, der übriggebliebenen Karten und der gelöschten Karten immer die gleiche sein muß. Mit anderen Worten, das Schiff verließ die Erde mit einer bestimmten Anzahl von Karten. Die Gesamtsumme sollte jetzt noch die gleiche sein, sie ist es aber nicht.“


  „Vielleicht ging eine verloren“, sagte Jay.


  „Nein. Diese Karten arbeiten in einem in sich geschlossenen Kreislauf. Sie werden ausgestoßen, gelöscht, eingeordnet und wieder benutzt. Ihre genaue Zahl wird bei jedem Vorgang durch ein Protokoll festgehalten.“ George machte eine Pause. „Ich fand heraus, daß zwei Karten fehlten.“


  „Das ist nicht entscheidend“, stieß Jay gereizt hervor. „Ich habe diese Karten gesehen. Vielleicht hat jemand eine verloren. Zwecklos, George. In dreihundert Jahren wäre es kein Kunststück, eine oder zwei Karten zu verlieren.“


  „Du übersiehst den entscheidenden Punkt, Jay. Die Karten, die du gesehen hast, sind nicht die aus der Maschine. Wenn ich von ausgeworfenen Karten spreche, dann meine ich nicht die Kopien, die du gesehen hast. Die Karten selbst bleiben ständig in PSYCHO.“


  „So? Und was bedeutet das?“


  „Irgend jemand hat an PSYCHO herumgepfuscht.


  Hat zwei Karten ausfindig gemacht, sie entfernt und möglicherweise vernichtet.“ George seufzte, als der andere immer noch schwieg. „Kannst du es noch nicht sehen, Jay? Nimm noch mal an, deine Karte ist in der Maschine. Du weißt, daß sie eines Tages geprüft und ausgeworfen wird. Wenn das geschieht, dann mußt du sterben. Du willst aber nicht sterben. Was würdest du tun?“


  „Die Karte herausnehmen“, antwortete Jay automatisch, und dann fluchte er. „Ist das geschehen? Ist das überhaupt möglich?“


  „Ja, zu beiden Fragen. Es ist möglich, wenn du die Maschine genau kennst. Ich möchte es auch machen – aber es wäre nicht leicht.“


  „Gregson?“


  „Er müßte seine Finger dabei im Spiel haben. Als Chef der Hirn-Polizei hätte er dazu die Möglichkeit.“


  „Aber er könnte die Karten nicht entfernen?“


  „Nein.“


  „Wer dann?“


  „Ich weiß es nicht“, sagte George leise. „Ich hatte nicht genügend Zeit, um viel darüber nachzudenken. Ich stolperte nur vor einiger Zeit über die Abweichung in den Gesamtsummen, und du weißt, was seitdem geschehen ist. Ich wußte, daß Gregson wegen seiner Stellung mitinbegriffen sein mußte, aber auch dann wußte ich noch nichts über das Auslöschungsprogramm. Du hast mich darüber belehrt, obwohl ich schon meinen Verdacht hatte.“


  „Das gibt alles keinen Sinn“, protestierte Jay. „Wa rum sollte Gregson das tun? Alles, was er zu tun brauchte, wäre doch, zu warten, bis seine Karte ausgeworfen wird und sie dann zu vernichten. Als Chef der H.P. hätte das nie jemand erfahren.“


  „Es konnte nicht so einfach sein, Jay. Andere Männer sind schon in Gregsons Stellung gewesen, und ich vermute, sie wurden ausgelöscht, als die Reihe an sie kam. Je mehr ich darüber nachdenke, desto komplizierter wird das alles. Wer löscht die H.P. aus? Wer entscheidet, wann der Chef zur Beseitigung ansteht? Da muß eine Kontrolle oder Sicherheit vorhanden sein, Jay. – Wenn das nicht wäre, dann hätten wir seit Jahrhunderten eine Gewaltherrschaft.“


  „Wir kennen unsere Verantwortlichkeit“, erklärte Jay und brach plötzlich ab, als eine Flut von Licht sich in den Raum ergoß.


  „Die Lichter!“ George starrte auf die Reihen glühender Röhren. „Irgend jemand hat die Lichter eingeschaltet.“


  „Gregson!“ Jay fühlte plötzlich eine Übelkeit, als er in die Unermeßlichkeit der Schwerelosigkeit hinaussah, und klammerte sich haltsuchend an eine Strebe.


  Laute hallten durch die Stille. Der Klang von Metall und das leise Schlurfen entfernter Füße. Durch eine offene Tür strömten Männer in die strahlende Helle hinein. Jay sah zu ihnen hinüber, und dann wandte er den Kopf, als ähnliche Laute in unmittelbarer Nähe hörbar wurden.


  „Was geht hier vor?“ flüsterte George leise. „Wer sind sie? Was machen sie hier?“


  „Gregson!“ wiederholte Jay und fühlte einen bitteren Geschmack auf der Zunge, als er zu den Eindringlingen hinübersah. Es waren Fremde, aber er erkannte ihren Typ. Es waren die Schaulustigen aus den Kampfbahnen, Männer, die ein Vergnügen darin fanden, Kampf und Qualen mit anzusehen. Andere waren unter ihnen, vertraute Gestalten, die die schwarzen Shorts der H.P. trugen. In ihren Händen und in denen der Fremden blitzten die Schneiden langer Kampfmesser.


  „Messer“, sagte George verwundert. „Sie tragen Messer.“


  „Sie wollen die schwerelose Zone durchsuchen“, erläuterte Jay. „Sie sind durch zwei Türen hereingekommen und werden den dazwischenliegenden Sektor absuchen. Wenn das gesehen ist, werden sie so lange weitermachen, bis wir an einem der Enden geschnappt werden.“ Er warf einen verstohlenen Blick in den Raum hinein. „Siehst du? Sie haben sich auf die Maschinen zu in Bewegung gesetzt und werden sich in Richtung auf die versiegelten Bezirke weiterbewegen.“


  „Können wir ihnen entwischen?“ George sah den Offizier voller Hoffnung an. „Wie wäre es mit der Luke, durch die du hereingekommen bist?“


  „Gregson hat sie wahrscheinlich geschlossen.“ Jay schüttelte den Kopf. „Wir können uns vermutlich verstecken – sie werden lange brauchen, um den riesigen Raum zu durchsuchen, aber sie werden uns am Ende doch finden.“ Er starrte auf die Messer in den Händen der Suchenden. „Gregson muß verzweifelt sein, daß er so etwas tut.“ Er schwieg wieder, kauerte sich hinter einen Pfeiler und beobachtete die geschickten Manöver der Jäger.


  „Können wir uns nicht an ihnen vorbeischleichen?“ George kauerte sich ebenfalls hinter den Pfeiler und sah Jay fragend an.


  „Sie werden den ganzen Raum kaum zweimal durchsuchen“, flüsterte Jay erbittert. „Gregson hat an alles gedacht.“ Er wies mit dem Kopf auf die Suchenden. „Sie tragen sogar weiße Armbinden, damit wir uns nicht unter sie mischen und so tun können, als ob wir zu ihnen gehören. Sie kennen uns bestimmt nicht von Angesicht, und soweit Gregson weiß, könnten wir einige Messer haben.“


  „Was sollen wir unternehmen? Hast du eine Vorstellung, Jay?“


  „Noch nicht.“ Jay starrte auf die Leuchtrohren. „Wenn die nicht wären, dann könnten wir uns hinter ihnen durchschleichen und vielleicht in das Schiff ausbrechen. Kannst du die Leuchtröhren nicht ausschalten?“


  „Nicht von hier drinnen. Die Leitungen und Schalter liegen alle auf den äußeren Gängen.“


  Jay sah vorsichtig über die Kante eines Strebepfeilers und riß sofort seinen Kopf zurück, als er sah, wie nahe die Verfolger schon waren. „Komm, George“, flüsterte er. „Wir müssen weiter. Folge mir, bleibe dicht an der Wand und halte stets einen Pfeiler zwischen dir und den Verfolgern. Fertig?“


  Die Schwerkraft war so gering, daß sie buchstäblich durch den Raum schweben konnten. Mit großer Geschwindigkeit glitten sie auf die versiegelten Bezirke zu und wurden erst langsamer, als die Verfolger weit hinter ihnen waren. Dann machten sie eine Pause, um Atem zu schöpfen.


  „Werden wir entwischen können, Jay?“


  „Ich glaube nicht.“ Jay warf einen Blick auf die schweigenden Strebepfeiler. „Dieser Teil des Schiffes ist mir fremd, aber Gregson muß die Örtlichkeiten genügend kennen, um zu wissen, daß wir nicht mehr herauskommen können.“ Er schüttelte verzweifelt den Kopf, dann aber straffte er sich, als er einen Laut hörte. „Was war das?“


  „Ich weiß es nicht“, flüsterte George. „Es klang wie ein Lachen oder …“ Er brach ab, als der Laut sich wiederholte. „Könnten sie uns schon erreicht haben?“


  „Ich bezweifle es.“ Jay lauschte wieder und sah dann angestrengt in Richtung auf einen Pfeiler zu, hinter dem der Laut hervorkam. Er erreichte ihn, sah vorsichtig um ihn herum – und erstarrte.


  Der Mann, der hinter dem Pfeiler kauerte, war nackt. Seine bleiche Haut starrte vor Schmutz. Er kicherte, als er Jay sah, sein Gesicht verzog sich zu einem scheußlichen Grinsen, und seine Augen funkelten durch eine verfilzte Masse armlanger Haare. Es war das Haar, das Jay bezweifeln ließ, ob das Geschöpf wirklich ein menschliches Wesen war „Was ist das?“ George packte Jay am Arm, als er das Ungeheuer entdeckte. „Ist das ein Mann?“


  „Ja.“ Jay zog sich etwas zurück, als der Fremde auf seine Füße zustürzte.


  „Essen“, lallte er. „Essen.“


  „Er ist verrückt“, stellte Jay entschieden fest und trat noch weiter zurück, als sich der Mann ihnen mit ausgestreckten Händen näherte.


  „Essen!“ wimmerte er. „Vergeßt den armen, alten Joe nicht. Joe ist hungrig. Sie ließen ihm nichts zu essen da.“


  „Wer ließ nichts da?“ Jay zwang sich, den Mann bei der Schulter zu packen. „Welche anderen?“


  „Die übrigen.“ Der Fremde wies in den Raum hinein. „Wir lebten hier ganz allein in der Dunkelheit.“


  „Wer bist du? Wie kamst du hierher?“


  „Ich bin Joe“, wimmerte das Geschöpf. „Man wollte mich töten, deshalb lief ich weg.“ Er kicherte. „Ich hielt sie zum Narren. Sie konnten den alten Joe nicht töten. Joe war zu klug für sie.“ Er kicherte wieder und streckte seine Hände aus. „Gebt mir was zu essen.“


  „Wie lange hast du hier schon gelebt?“ fragte George.


  „Eine lange Zeit“, kicherte der Mann. „Eine lange, lange Zeit. Andere kamen nach mir, aber ich lebte am längsten.“


  „Welche anderen?“ fragte Jay. „Wo sind sie?“


  „Sie liefen weg, als die Lichter aufleuchteten“, klagte der Mann. „Ich liebe die Lichter nicht. Sie schmerzen mir in den Augen, aber sie haben sich nichts daraus gemacht. Sie sind einfach weggerannt, und sie haben mir nichts zu essen dagelassen.“ Wieder streckte er bittend seine Hände aus. „Essen! Wirst du dem armen, alten Joe zu essen geben?“


  „Später!“ Jay sah George an. „Es müssen sich noch andere außer diesem Wrack hier in der Schwerelosen verstecken. Irgendwie verschafften sie sich Nahrung und hielten sich am Leben.“ Er nickte nachdenklich, als er darüber nachdachte. „Joe!“


  „Du brauchst mich? Du brauchst den alten Joe?“


  „Die anderen, von denen du gesprochen hast – wo sind sie?“


  „Dort unten!“ Der Mann wies auf die versiegelten Bezirke. „Sie rannten weg, als die Lichter aufleuchteten. Bosco und Murry und die übrigen. Sie alle rannten von mir weg.“


  „Wo gingen sie hin?“


  „Das habe ich dir ja gesagt.“ Wieder wies der Mann auf das Ende der Zentralachse. „Irgendwo dort unten hin. Sie wissen, wo Nahrungsmittel sind, aber sie haben es mir nie gesagt.“


  George zog Jay mit ängstlichem Gesicht am Arm.


  „Schnell, Jay“, flüsterte er. „Man wird uns gleich sehen.“


  „Ich komme schon.“ Hoffnungslos starrte Jay auf die Gesichtszüge des Fremden. Er wußte, daß er alle Informationen, die er von dem Geschöpf bekommen konnte, erhalten hatte, aber sie reichten nicht aus zu einem klaren Bild. Einen Augenblick zögerte er, als dann aber die ersten Suchenden in Sicht kamen, folgte er George in Richtung auf das Ende der Zentralachse.


  Ein vernietetes Schott trennte die schwerelose Zone von den geheimnisvollen Bezirken der versiegelten Regionen. Jay biß sich auf die Lippen, als sie davorstanden und nach Anzeichen von den „anderen“ suchten. George packte seinen Arm.


  „Da! Eine Tür! Siehst du?“


  Neben dem Schott stand eine kleine Luke offen. Es war ein runder Verschlußdeckel, drei Fuß im Durchmesser, der sich nach innen zu öffnete, so daß er wie ein dunkler Fleck auf der polierten Fläche des Schottes aussah. Gerade, als sie näher herankamen, begann der Verschlußdeckel sich zu schließen.


  Jay packte eine Verstrebung, drehte sich so, daß seine Füße einen festen Halt hatten und warf sich mit der ganzen Kraft seiner Muskeln gegen die sich schließende Tür. Nach einigen Sekunden höchster Anstrengung gab der Verschlußdeckel nach. Jay stürzte durch die Lukenöffnung, war im Dunkeln und mußte mit etwas Weichem, Geschmeidigen ringen. Ein Mann fluchte, dann umschlossen Hände seine Kehle und eine Stimme gab scharfe Anweisungen.


  „Schließ die Tür! Schnell!“


  „Hier ist noch einer!“ Ein Mann, eine formlose Gestalt grunzte, als George den Rand der Luke packte.


  „Holt ihn herein!“ befahl die erste Stimme. „Schnell!“


  Licht flackerte auf, als sich die Luke schloß, und im trüben Schein einer Handlampe blinzelte Jay den ersten Sprecher an. Es war ein großer, untersetzter Mann mit graumeliertem Haar. Er starrte Jay an, sah die schwarzen Shorts, und sein Griff wurde fester. „Polizei?“


  „Nein!“ Jay riß an den Händen, die seine Kehle umschlossen, bekam die Finger zu packen und drehte sich frei. „Bosco?“


  „Woher weißt du meinen Namen?“ Der große Mann rieb sich seine schmerzenden Hände und sah Jay finster an. „Ich bin Bosco.“


  „Joe hat es mir gesagt.“ Jay blickte hinüber, wo George von dem anderen Mann gehalten wurde. „Wir sind auf der Flucht vor Gregson, dem Chef der H.P. – Jene Suchenden sind hinter uns her. Sie werden uns töten, wenn sie uns finden!“


  „Warum?“


  „Ich entwich in die schwerelose Zone“, sagte George schnell, „und Jay hier half mir dabei.“


  „Du kamst, um dich den Barbaren anzuschließen?“ Bosco sah Jay argwöhnisch an. „Du? Ein Offizier?“


  „Ich hatte keine andere Wahl“, erklärte Jay verbittert. „Ich hätte George töten, ihn auslöschen sollen, aber ich tat es nicht. Gregson hat das herausbekommen und will uns beide töten.“ Neugierig sah Jay Bosco an. „Seid ihr Barbaren?“


  „Ja, wir sind die Barbaren. Man nennt uns so, weil wir leben wollten. Wir versteckten uns in der Zentralachse, essen, wenn wir können, trinken, was wir können, leben, wie wir können. Du solltest von uns gehört haben.“


  „Ich habe Gerüchte gehört“, gab Jay zu, „aber das ist alles. Ich habe oft an eurer Existenz gezweifelt.“


  „Eine Politik des Vertuschens.“ Bosco nickte. „Das ist verständlich – je weniger von uns wissen, desto weniger werden sich uns anschließen wollen.“ Er sah seinen ; Begleiter an. „Was sollen wir mit diesen beiden machen?“


  „In die Zentralachse zurückstoßen.“ Der Mann, der George festhielt, sah seinen Gefangenen finster an.


  „Wenn die beiden nicht gewesen wären, dann hätte die: Polizei niemals eine Suche veranstaltet. Wir sind gerade l noch rechtzeitig davongekommen.“


  „Wir können sie nicht zurückstoßen“, erwiderte Bosco kurz. „Wenn wir sie am Leben lassen, werden sie reden, und wenn wir sie töten, wird man bald anfangen, Fragen zu stellen.“ Er sah Jay nachdenklich an. „Warum mußtet ihr uns folgen?“


  „Ich wollte leben“, sagte Jay ruhig und sah den grauhaarigen Mann an. „Wie du und wie Murry hier.“


  Bosco schien unschlüssig. „Und nun?“


  Murry zuckte mit den Schultern. Er hatte seinen Vorschlag gemacht und schien keine weiteren zu habe.


  George sprach, bevor der große Mann zu einem Entschluß kam. „Können wir hier nicht warten, bis die Suche vorüber ist? Wir versprechen, niemandem zu erzählen, was wir gesehen haben.“


  „Wie können wir ihm trauen?“ Murry wies mit dem Daumen auf Jay. „Einem Polizisten? Unmöglich! Er wird das ganze Schiff in Aufruhr bringen, sobald er ein Telefon in der Hand hat.“


  „Das Schiff wird auf jeden Fall in Aufruhr gebracht“, behauptete Jay. „Du vergißt, daß Gregson uns sucht und nicht dich. Wenn er uns nicht findet, wird er sich seine Gedanken machen. Wie jeder weiß, gibt es im Augenblick keinen Ausweg aus der Zentralachse als durch die bewachten Ausgänge. Sobald seine Männer berichten, daß wir nicht hier drinnen waren, wird Gregson eine allgemeine Durchsuchung anordnen. Vielleicht geht er sogar zum Kapitän.“


  „Zum Kapitän?“ Bosco warf Murry einen sonderbaren Blick zu. „Warum sollte er das?“


  „Weil er weiß, daß wir versuchen werden, zum Kapitän zu gelangen.“ Jay sah den großen Mann lächelnd an. „George hier hat ihm etwas zu erzählen, etwas, das Gregson dem Kapitän unbedingt fernhalten will. Wenn er uns jetzt nicht fängt, weiß er, daß ihm Gefahr droht. Wenn ihr uns dagegen zum Kapitän bringt, oder uns helft, dort hinzukommen, dann kann ich vielleicht ein gutes Wort für euch einlegen.“


  „Was könntest du für uns tun?“ Murry ließ George los und trat einen Schritt näher.


  Jay zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es noch nicht. Vielleicht eine Amnestie? Das hängt alles vom Kapitän ab.“


  „Ja“, Murry schien im Innern belustigt. „Das tut es, nicht wahr?“ Er sah Bosco an. „Ich glaube, wir sollten es tun.“


  „Warum nicht? Wir können sie nicht einfach laufen lassen, und sie umbringen, das gefällt mir auch nicht. Vielleicht sagen sie die Wahrheit. Vielleicht lügen sie auch, um ihre Haut zu retten. Das ist gleichgültig. Wenn sie versuchen, uns zu hintergehen, können wir sie später immer noch erledigen.“ Er wies mit dem Kopf auf Jay und George. „Dann kommt mit! Haltet euch dicht hinter uns und versucht nichts!“ Er wollte sich gerade umdrehen, als Jay ihn am Arm faßte.


  „Wo führt ihr uns hin?“


  „Zu den übrigen von uns, die der Falle entwischt sind.“ Bosco führte sie aus dem Nebenraum in einen breiten Gang hinein.


  Es war bitter kalt. So kalt, daß Jay eine Gänsehaut bekam und mit den Zähnen klapperte. Neben ihm stöhnte George und rieb sich seine Arme, um sie warmzuhalten. Die beiden Barbaren schienen die Kälte nicht zu spüren.


  Ein Licht blinkte vor ihnen auf. Bosco beantwortete das Signal, und wenige Sekunden später waren sie bei dem Rest der Verfemten. Jay betrachtete sie interessiert und begegnete den neugierigen Blicken. Bosco gab einige »Erklärungen ab, dann setzte die ganze Gruppe ihren Weg durch den eisigen Korridor fort.


  Es wurde immer kälter, aber die Schwerkraft blieb die gleiche. Daran erkannte Jay, daß sie einen der Verbindungstunnel entlanggingen, die neben der Zentralachse verliefen. Sie legten eine lange Strecke zurück, als Bosco vor einer Tür haltmachte.


  „Rührt nichts an, was ihr dahinter auch sehen mögt.“ Er wies auf die Verschlußluke. „Die übrigen wissen Bescheid, ihr aber seid neu. Merkt euch: Rührt auf keinen Fall etwas an!“


  Er schaltete seine Handlampe aus, als die Luke sich öffnete, und Jay blinzelte in strahlendes Licht. Bosco faßte Jay an der Hand und zog ihn in den riesigen Raum hinein. „Gehen wir weiter, bevor wir erfrieren.“


  Immer noch geblendet, folgte Jay ihm. Plötzlich stolperte er über einen kübelähnlichen Behälter, die in langen Reihen auf dem Fußboden standen. Als Jay, um nicht hinzufallen, sich an dem Rand eines solchen Behälters festhielt, starrte er direkt in das Gesicht eines Toten.


  Er ruhte unter einer Zellophanhülle, still, unbeweglich, mit leichtgeöffneten Lippen und geschlossenen Augen. Der Körper war nackt und von einer wächsernen Bleichheit.


  Jay hatte schon vom Tiefschlaf gehört, aber er wußte nur, daß man Säugetiere, Vögel, Fische und Insektenfresser in Tief schlaf versenkt hatte, um sie am Endpunkt der Reise wieder aufzuwecken. Niemals hätte er gedacht, daß man auch Menschen in tiefer Bewußtlosigkeit dahindämmern lassen konnte. Nach seiner Annahme mußten diese Menschen tot sein.


  Er konnte nicht ahnen, daß hier in diesen langen Kübelreihen die Hirne, das technische Wissen, die angesammelten Erfahrungen einer Welt ruhten, die dreihundert Jahre zurück und Millionen von Meilen entfernt lag. Hier ruhten die Technologen, die Atomphysiker, die Raketenpiloten, die Geologen, die Mineralogen und die Spezialisten aller anderen Zweige wissenschaftlicher Erfahrungen. Sie ruhten hier im Tiefschlaf von dem Augenblick an, als das Schiff die Erde verlassen hatte, bis zu dem Tag, an dem es sein geheimnisvolles Ziel erreichte.


  Als er Bosco ansah, der ungeduldig auf ihn wartete, waren seine Augen leer und verständnislos.


  „Warum kommst du nicht weiter?“


  „Diese Männer hier“, stammelte Jay. „Die sind doch alle tot. Warum hat man sie nicht zu den Umwandlern geschickt? Warum hebt man sie auf?“


  „Ich weiß es nicht“, sagte Bosco nachdenklich. „Ich habe mir schon selbst darüber Gedanken gemacht. Soweit ich weiß, gibt es nur einen Mann, der diese Frage beantworten kann.“


  „Und das ist?“


  „Der Mann, zu dem wir jetzt gehen. Der Kapitän.“


  Jay war durch die vielen seelischen Schocks so betäubt, daß er nicht einmal überrascht sein konnte.


  


  


  Kapitel 14


  


  Der Bildstreifen brachte Szenen aus dem Alltagsleben der Erde, Bilder von einem Bauernhof mit Tieren, Pflanzen, Maschinen und glücklichen, arbeitsamen Männern und Frauen. Malick lächelte, als er es sah. Die Kinder würden denselben Lehrfilm sehen. Das Erinnern werden an den Planeten ihrer Herkunft war ein wesentlicher Teil des Erziehungssystems auf dem Schiff.


  Die Szene wechselte: Schnitter kletterten auf ein von Tieren gezogenes Fahrzeug, und der Film zeigte ihre Gesichter in Großaufnahme. Die Frauen waren jung, gesund und lachten vor Freude. Die Männer waren eben falls jung und kräftig. Aber der Fahrer … Malick fühlte sich fast körperlich elend.


  Der Schock eines unerwarteten Anblicks bewirkte das. Der Fahrer war nach Wuchs und Haltung durchaus normal, aber er zeigte etwas, was der Eugeniker vorher niemals gesehen hatte: Weiße Haare, gefurchte Gesichtszüge, knorrige Hände.


  Der Mann war alt.


  Der Bildschirm erlosch, als Malick den Schalter betätigte und den Hörer abnahm. „Gregson?“


  „Am Apparat.“


  „Hier ist Malick. Ich habe einen neuen Bildstreifen gesehen. Einen, der für Kinder übertragen wurden. Er zeigte einen alten Man. Verstehen Sie das, Gregson? Einen alten Mann!“


  „Woher wissen Sie das?“ Gereizte Ungeduld lag in der Stimme des Chefs. „Haben Sie jemals einen alten Mann gesehen?“


  „Natürlich. Quentin ist alt, nicht wahr? Und ebenso sah der Mann auf dem Bildstreifen aus. Gregson, ist Ihnen nicht klar, was das bedeuten könnte?“


  „Ja“, sagte Gregson nach kurzer Pause. „Ja, ich verstehe, worauf Sie hinauswollen.“


  „Es konnte unser ganzes soziales System durcheinanderbringen“, stammelte Malick. „Wenn die Kinder sich an die Vorstellung gewöhnt haben, daß ein Mann erst alt ist, wenn er graue Haare hat, wer wird dann noch glauben, daß man mit vierzig Jahren normalerweise stirbt?“


  „Sie brauchen mir nicht zu erklären, was ich schon weiß“, sagte Gregson kalt. „Haben Sie den Streifen zum ersten Mal gesehen?“


  „Jawohl. Aber ich habe schon vorher sonderbare Dinge bemerkt, Sie werden sich erinnern. Streifen, auf denen Menschen Tiere schlachten. Sie haben mich damals ausgelacht, aber diesmal werden Sie nicht mehr lachen. Was glauben Sie wohl, was es geben wird, wenn die Kinder aufwachsen und anfangen, Fragen zu stellen?“


  „Schwierigkeiten“, erwiderte Gregson kurzangebunden. „Hören Sie mal! Haben Sie Zeugen von dem, was Sie gesehen haben?“


  „Nein. Aber ich kann welche finden.“


  „Tun Sie das. Finden Sie jemanden und bringen Sie ihn in die Zentrale.“


  „In die Zentrale?“


  „Genau das.“ Gregsons Stimme klang unnatürlich grimmig. „Dies ist eine Angelegenheit, die durch den Kapitän geregelt werden muß.“


  „Aber …“


  Die Stimme erstarb, als Gregson den Hörer auf legte. Merrill, der sich an die Kante der Schreibtisches lehnte, sah seinen Chef neugierig an. „Worum handelt es sich?“


  „Das ist meine Angelegenheit.“ Gregson sah den jungen Mann ungeduldig an. „Was machst du überhaupt hier? Ich habe doch jeden Offizier in die Zentralachse befohlen, um eine Durchsuchung durchzuführen.“


  „Die Suche ist beendet“, sagte Merrill leichthin. „Ich habe die Kampfmesser wieder eingesammelt, die du an die Männer ausgeteilt hattest. Die Männer sind an ihre Arbeitsplätze zurückgegangen.“


  „Hast du sie gefunden?“


  „Wen?“


  „Du weißt genau, wen ich meine, Merrill. West und Curtway. Hast du sie gefunden?“


  „Wir fanden sieben Personen und haben sie ausgelöscht. Fünf Frauen und zwei Männer.“ Merrill machte mit berechneter Absicht eine Pause. „Jay und sein Freund waren nicht unter ihnen.“


  „Was?“


  „Wir fanden keinen von den beiden Männern, die du haben willst.“


  „Das ist unmöglich! Ich habe genau gesehen, wie Jay in die schwerelose Zone geflohen ist, und ich weiß ebenso gut, daß Curtway sich dort versteckt hält. Merrill! Willst du mir erzählen, daß du keinen Erfolg gehabt hast?“


  „Ich erzähle dir nur, daß wir niemanden finden konnten, weil sich niemand dort verbarg. Für mich ist die Sache ganz logisch – es sei denn, du willst mir weismachen, daß sie unsichtbar waren und durch festes Metall schlüpften.“


  „Ich kann das nicht verstehen.“ Gregson sah den jungen Offizier argwöhnisch an. Sein Haß und seine Furcht kehrten mit erneuter Kraft zurück. Merrill wurde gefährlich. Der Mann war ehrgeizig, zu ehrgeizig, und jetzt, da Jay ihn verraten hatte, wußte Gregson, daß er eine neue Waffe gegen Merrill finden mußte, und zwar schnell. Er wies auf die Tür. „Geh an deine Arbeit.“


  Merrill zögerte und überlegte blitzschnell, ob jetzt nicht die beste Zeit wäre, seinen Chef aus dem Weg zu räumen und die ersehnte Stellung zu erobern. Es würde ihm kaum Schwierigkeiten bereiten. Aber die Erinnerung an Quentin und seine Warnung kam gerade, als er schon die Hand nach der Kehle des anderen ausstrecken wollte. Merrill riß sich zusammen, wandte sich zur Tür, drehte sich aber noch einmal um. „Wann wirst du den Kapitän aufsuchen?“


  „Warum?“


  „Ich dachte, daß es dir vielleicht angenehm wäre, wenn ich mitkäme.“ Merrill lächelte überlegen. „Schließlich könnte der Kapitän, da ich ja die Suche durchgeführt habe, einen Bericht aus erster Hand haben wollen.“


  „Ich werde ihm den Bericht überbringen“, stieß Greg son hervor und sah den jungen Mann vielsagend an. „Gehe du an deine Arbeit und überlasse das Denken mir.“


  „Jawohl, Sir!“ Merrill legte die Betonung auf den Ti tel.


  Gregson seufzte, als er die sich schließende Tür sah. Trotz seiner eisernen Ruhe hatte er ein wachsendes Gefühl der Gefahr. Jay und Curtway waren der Suche entschlüpft, einer Suche, für die er allein verantwortlich war. Die Barbaren waren tot. zugegeben, aber der Tod von sieben Leuten würden kaum die Bewaffnung von Schiffspersonal, ihr Wegnehmen von den normalen Arbeitsplätzen und den Kraftverlust durch Ausleuchtung der Zentralachse rechtfertigen.


  Jay und Curtway aber waren immer noch am Le ben.


  Jay zählte nicht mit, das heißt, er hatte bis jetzt nicht mitgezählt, aber wenn Curtway ihm berichtet hatte, was er wußte, und wenn Merrill sie gefunden, sie belauscht und irgendwo versteckt hatte, um auf die Möglichkeit zu warten, sie zum Kapitän zu bringen …


  Gregson griff nach dem Telefon, wählte eine Nummer und wartete ungeduldig, bis die Verbindung hergestellt war. „Hier ist Gregson. Conway?“


  „Jawohl! Stimmt etwas nicht?“


  „Eine ganze Menge. Zu viele Leute wissen zuviel. Curtway vor allem.“


  „Aber Sie sagten mir doch, er wäre tot.“


  „Ich glaubte das auch, aber er ist es nicht. Doch das ist im Augenblick unwichtig.“ Gregson dämpfte seine Stimme. „Hören Sie! PSYCHO muß die Karten von Jay West und Merrill auswerfen. Beides H.P.-Offiziere. Sie haben ihre Nummern. Ich will, daß diese Männer zur Auslöschung bestimmt werden, und je eher Sie ihre Karten auswerfen lassen, desto besser. Können Sie das jetzt durchführen?“


  „Jetzt?“ Conway schien beunruhigt. „Ich weiß nicht. Es wird nicht so einfach sein wie das letzte Mal. Ich muß die Karten ausfindig machen, muß sie oder die Mustermatrizen verändern, damit sie nicht mehr übereinstimmen und die Maschine wieder normalisieren.“


  „Schieben Sie folgende Daten unter!“ befahl Gregson kurz. „Beide sind schuldig, weil sie schlechte Arbeit geleistet haben. Merrill hat Anwandlung von Großmannssucht, Jay ist wahnsinnig. Hören Sie, Conway! Das ist wichtig! Können Sie es machen oder nicht?“


  „Ich werde es versuchen.“ Conway schien nicht sehr zuversichtlich. „Warum, Gregson, stimmt etwas nicht?“


  „Jawohl! Curtway weiß, was wir getan haben. Jay West weiß es auch, und ich glaube, daß Merrill einen Verdacht hat. Alle versuchen, den Kapitän zu erreichen.“ Er machte eine Pause. „Sie wissen, was geschehen wird, wenn ihnen das gelingt?“


  „Ich kann es mir vorstellen. Werden Sie mich schützen, Gregson?“


  „Ich bin darum bemüht, mich selbst zu schützen. Hören Sie zu! Es gibt nur eine Möglichkeit, uns zu retten: Was der Kapitän erfährt, tut nichts mehr zur Sache – wenn ich der Kapitän bin. Ist das klar?“


  „Keine Meuterei“, wehrte Conway ab. „Keine Meuterei!“


  „Dann können Sie mir also die Karten verschaffen? Ich kann es nicht wagen, Merrill auszulöschen, solange ich keinen offiziellen Auftrag habe. Sie haben Curtways Karte gefixt, warum können Sie das bei den anderen Karten nicht auch?“


  „Curtway war ein alter Mann und sowieso an der Reihe. Aber diese beiden sind jung und gelten als zuverlässig.“ Conway zögerte. „Können Sie mir drei Schichten Zeit geben?“


  „Nein.“


  „Wenigstens zwei? Ich kann es in weniger nicht schaffen.“


  „Dann vergessen Sie es“, schnaubte Gregson wütend. „Warten Sie, bis Quentin nach Ihnen schickt. Ich habe keine Zeit für einen Mann, der zu furchtsam ist, um seine eigene Haut zu retten.“


  „Nein“, stotterte Conway. „Ich will Ihnen helfen. Was soll ich tun?“


  „Treffen Sie mich in der Zentrale. Warten Sie auf mich, wenn es sein muß, spinnen Sie Quentin irgendein Garn vor, erzählen Sie, daß Sie über PSYCHO beunruhigt sind, irgend etwas wird Ihnen schon einfallen, aber unternehmen Sie nichts, bis ich da bin. Nichts, verstanden?“


  „Ja, aber …“


  Gregson hatte aufgelegt, bevor Conway weitere Fragen stellen konnte. Der Mann war ein Schwächling.


  Aber er war der einzige, auf den Gregson, im Augen blick wenigstens, bauen konnte.


  Bewegungslos saß er an seinem Schreibtisch, das Ge sicht verdüstert, als er versuchte, sich die Zukunft auszumalen. Quentin mußte sterben. Dieser Teil würde kaum schwierig sein. Der Kapitän war ein alter Mann und würde wahrscheinlich beim ersten Angriff zusammenbrechen. Conway würde bereitwillig schwören, daß der Tod natürliche Ursachen gehabt hätte, und mit seiner Rückendeckung könnte Gregson die Macht an sich reißen. Merrill würde durch eine Beförderung zum Chef der H.P. zunächst befriedigt werden, zumindest so lange, wie der neue Kapitän benötigte, um seine Beseitigung in die Wege zu leiten. Conway würde später auch verschwinden müssen – und dann könnte er herrschen, so lange, bis der natürliche Tod an ihn herantrat.


  Gregson fühlte, wie seine innere Spannung nachließ, jetzt, da er einen konkreten Plan hatte. Dann blickte er verärgert auf, als ein Mann in das innere Büro hereinstürzte.


  „Henderly! Was ist los?“


  „Es ist furchtbar!“ rief der Chefarzt. „Gregson! Wir müssen den Kapitän sprechen.“


  „Ich weiß. Malick hat mich schon angerufen. Ich treffe ihn in der Zentrale.“


  „Malick?“ Henderly blinzelte erstaunt. „Wie konnte der das wissen? Ich komme direkt aus der Klinik und habe noch mit niemandem gesprochen.“


  „Er hat die Bildstreifen auch gesehen“, erläuterte Gregson. „Irgendwelche über alte, weißhaarige Männer, die im Kinderfernsehen gezeigt wurden. Davon reden Sie doch, nicht wahr?“


  „Aber nein! Es ist viel schlimmer als das. Ich habe in der Wöchnerinnenabteilung einen Patienten, eine Frau, die schwanger ist.“


  „Wirklich?“ Trotz seiner eigenen Sorgen mußte Greg son lächeln. „Ist Schwangerschaft denn so selten?“


  „Natürlich nicht, aber ich habe vorher niemals ei nen solchen Fall erlebt.“ Er sah Gregson groß an. „Sie verstehen mich nicht, es handelt sich um eine alte Frau, die aus dem heiratsfähigen Alter heraus ist. Sie ist sechsundzwanzig Jahre alt – und sie bekommt ein Baby.“


  Henderly ließ sich erschüttert in einen Sessel fallen.


  In der Zentrale waren schon alle versammelt, als Greg son mit Henderly eintraf. Quentin saß am Kopfende seines Tisches, während vor ihm Malick, Folden, Conway und ein junges Mädchen unbehaglich auf ihren Stühlen hockten. Der Kapitän nickte, als Gregson und der Chefarzt eintraten, und zeigte auf die leeren Plätze.


  „Ich freue mich, daß Sie kommen konnten, Gregson. Es sieht aus, als ob wir eine Vollratssitzung abhalten müßten.“


  „Wirklich?“ Gregson warf einen vielsagenden Blick auf das Mädchen. „Ist es ein normaler Vorgang, daß Schiffspersonal mit im Rat sitzen darf?“


  „Susan Curtway ist meine Zeugin“, bemerkte Malick empfindlich, „und wird das bestätigen, was ich zu sagen habe.“ Er sah den Kapitän an. „Sie haben mich zuerst ausgelacht, aber jetzt werden Sie zugeben müssen, daß ich recht habe. Diese Bildstreifen müssen gestoppt wer den.“


  „Wirklich?“ Quentin zuckte mit den Schultern, und der Ton seiner Stimme ließ keinen Zweifel an seiner Skepsis offen. Er sah Henderly an. „Ich weiß schon, warum Sie hier sind. Sie haben eine Patientin, die ein Baby erwartet. Stimmt das?“


  „Sie ist sechsundzwanzig Jahre alt und sollte steril sein. Wie Sie wissen, gehen alle Frauen durch den Sterilisator, wenn sie fünfundzwanzig Jahre alt geworden sind.“


  „Vielleicht ist sie dem Sterilisator entgangen?“ vermutete Folden.


  Henderly schnaubte. „Unmöglich! Ihr Krankenblatt zeigt, daß sie im richtigen Zeitpunkt den Strahlungen ausgesetzt wurde. Meine Abteilung trifft in dieser Angelegenheit keine Schuld.“ Er sah zu Conway hinüber. „Wenn Sie meine Meinung wissen wollen, dann will ich Ihnen verraten, daß die Wurzel des Übels bei PSYCHO liegt. Auch Malick und seine Streifen beweisen, daß irgend etwas nicht in Ordnung sein kann.“


  „Es beweist nichts anderes als Ihre eigene Unfähigkeit“, brauste der Psychologe auf. „Die Erbauer haben bestimmt, welche Streifen gezeigt werden sollen und wann, ich kann nichts daran ändern. Und was die Frau angeht“, er sah Henderly an, „so beweist allein die Tatsache der Schwangerschaft, daß sie den Sterilisierungsstrahlen nicht ausgesetzt gewesen sein kann, wie Sie behaupten.“


  „Bezweifeln Sie meine Angaben?“ Das Gesicht des Chefarztes wurde rot vor Wut.


  „Ist stelle Tatsachen fest“, entgegnete Conway und wandte sich dann an den Kapitän. „Sie wissen, daß PSYCHO völlig in Ordnung ist, nicht wahr?“


  „Ich vertraue den Erbauern“, erwiderte Quentin rätselhaft und sah dann Gregson an. „Ich kann mich nicht erinnern, Befehle zur Durchsuchung der schwerelosen Zone gegeben zu haben. Warum haben Sie das getan?“


  „Ich hielt es für richtig, etwas gegen die Barbaren zu unternehmen.“ Gregson war verärgert, so viele Leute beim Kapitän vorzufinden. Ihre Gegenwart machte seine Mordpläne unmöglich, und er hatte das entmutigende Gefühl, daß ihm die Zeit davonlief. „Ich nahm es auf meine eigene Verantwortung, das Ungeziefer auszurotten.“


  „Waren Sie erfolgreich?“


  „Sieben Tote.“


  „Ich verstehe.“ Quentin sah den Chef der H.P. nachdenklich an. „Und doch haben Sie keinen Erfolg gehabt, nicht wahr? Sie haben nicht die Personen ausgelöscht, deretwegen die ganze Suchaktion stattgefunden hat. Machen Sie kein so verblüfftes Gesicht. Sie nahmen doch sicher nicht an, daß der Kapitän des Schiffes nur eine nominelle Repräsentationsfigur ist?“


  Gregson biß sich auf die Lippen. Quentin wußte Be scheid. Er wußte zuviel. Und als Gregson darüber nachdachte, verspürte er die plötzliche Furcht, daß der Mann noch mehr wissen könnte. Merrill konnte ihn über die Suche unterrichtet haben, aber was hatten ihm andere erzählt? Er mußte sich zwingen, auf die dünne, durchdringende Stimme zu hören, als der Kapitän weitersprach.


  „Um zunächst einmal Ihre Befürchtungen zu zerstreuen, bei PSYCHO ist nichts in Unordnung. Sie sind so daran gewöhnt, sich auf die Maschine zu verlassen, daß alles, was außerhalb Ihres Erfahrungsbereichs liegt, Ihr Auffassungsmanöver überschreitet. Was Sie alle vergessen haben, ist die Tatsache, daß PSYCHO eine Maschine ist, die für einen bestimmten Zweck konstruiert wurde. Sie wurde vor mehr als dreihundert Jahren gebaut, und die Männer, die sie gebaut haben, verstanden ihr Fach.“


  „Ich habe das niemals bezweifelt“, sagte Conway schnell. „Die anderen sind es, die PSYCHO mißtrauen.“


  „Und sie tun recht daran. Blindes Vertrauen in die Arbeit anderer kann gefährlich sein. Die Erbauer waren nicht allmächtig, aber abgesehen von einigen Unregelmäßigkeiten hat die Maschine, die wir als PSYCHO kennen, vollendet gearbeitet. Und sie arbeitet immer noch vollkommen einwandfrei.“


  „Sie sprachen eben von Unregelmäßigkeiten“, sagte Gregson benommen. „War das eine Anschuldigung?“


  „Nein. Eine Tatsache.“


  „Wer?“ Conway fuhr hoch, sein Gesicht war bleich vor Furcht. „Wer hat es gewagt, die Arbeit von PSYCHO zu beeinflussen?“


  „Wünschen Sie tatsächlich, daß ich diese Frage beantworte, Conway?“ fragte der Kapitän den Psychologen, aber seine Augen wichen nicht von Gregson. „Sollen wir aussprechen, daß bestimmte Männer aus Angst vor dem Tod die glänzende Idee hatten, ihre Karten so ,zu verbessern’, daß sie von PSYCHO nicht ausgeworfen werden konnten? Sollen wir das öffentlich sagen, Greg son?“


  „Warum fragen Sie mich?“ Gregson starrte den alten Mann an und fühlte, daß seine Stirn vor Angstschweiß feucht wurde. Quentin wußte Bescheid Gregson schnaubte wie ein verwundetes Tier, und seine Hände klammerten sich an die Lehnen seines Sessels. Quentin war im Bilde, und daher mußte er sterben, damit er, Gregson, am Leben bleiben konnte.


  „Merrill!“


  Gregson schenkte dem Befehl der scharfen Stimme keine Aufmerksamkeit. Jahre der Schulung kämpften gegen seinen Lebensinstinkt, als er versuchte, sich nicht auf den alten Mann zu stürzen. Quentin gefährdete seine Existenz. Quentin mußte sterben Aber Quentin war der Kapitän, und ein Angriff auf ihn bedeutete Meuterei; das aber wagte Gregson nicht.


  Plötzlich stand Merrill neben ihm. Der Haß gegen den Offizier fraß sich in sein gequältes Gesicht. Merrill bedrohte ihn. Merrill mußte auch sterben!


  Gregson schnaubte vor Wut, als er nach der Kehle des anderen griff.


  Quentin beobachtete sie, während die beiden miteinander rangen, sein Gesicht war unbeweglich, seine Finger ruhten leicht auf einer Reihe von Knöpfen, die in die Tischplatte eingelassen waren. Er drückte auf einen von ihnen. Eine Wand schob sich zur Seite, und Jay zusammen mit Curtway und den übrigen Barbaren betrat den Raum.


  „Trennt sie!“


  Bosco grunzte, als er Merrill zu packen bekam. Murry ergriff Gregsons Arme und hielt den Mann so lange, bis er wieder ruhig wurde.


  „Wollen Sie bitte wieder Platz nehmen!“ befahl Quentin ruhig. „Wenn Sie den Kampf fortzusetzen wünschen, dann tun Sie es bitte in den dazu bestimmten Räumen. Die Kampfbahn ist der Ort für Zweikampfe, nicht die Zentrale.“


  „Ich wollte keinen Zweikampf“, stieß Merrill hervor und sah Gregson höhnisch lächelnd an. „Bekomme ich sein Amt?“


  „Nein!“


  „Warum nicht? Sie haben mir versprochen …“


  „Ich habe gar nichts versprochen.“ Die Stimme des Kapitäns war wie eine Ohrfeige. „Wenn sich Kinder zuviel einbilden, bin ich dann zu tadeln? Denn das sind Sie alle: Kinder, dumme, blinde, unwissende Kinder.“ Die Geringschätzung und Verachtung in seiner Stimme brachten sie zum Schweigen. Sie setzten sich gehorsam wie Kinder wieder hin, um auf seine nächsten Worte zu lauschen.


  „Sie kommen mit Ihren kleinen Ängsten zu mir gelaufen, und doch liegen die ganze Zeit über die Tatsachen offen vor Ihren Augen. Sie schmieden Pläne und Komplotte, um Ihr Leben zu verlängern, Sie spielen sogar …“ Quentin sah Gregson vielsagend an, „… mit Ambitionen auf die höchste Macht. Und doch hat keiner von Ihnen soviel Verstand, um zu erkennen, daß das alles für mich alte, uralte Geschichten sind. Ich habe hier gesessen und Sie alle studiert, und für mich sind Sie durchsichtig wie Glas, und Ihre Beweggründe kindlich einfach. Gregson will leben, und wer kann ihn dafür tadeln? Ich nicht. Auch Malick nicht, dessen Zuchtbestrebung in Richtung auf einen hohen Lebensinstinkt hin für diesen lobenswerten Ehrgeiz direkt verantwortlich sind. Conway ist schwach, aber bereit, um eigener Vorteile willen bei jedem Verbrechen mitzuhelfen. Merrill ist ehrgeizig, und wenn ich töricht genug wäre, ihm Gregsons Stelle zu übertragen, dann würde er innerhalb der nächsten Jahre gegen mich Ränke schmieden. Curtway ist ein ehrlicher, anständiger Kerl, aber nicht in der Lage, weiter zu sehen als auf seine Nasenspitze. Henderly, ein Wissenschaftler, jedoch ein Mann, der wie Malick eine Maschine verehrt. Jay West, ein Angehöriger der jungen Generation, ein Mann, befähigt, zu denken und eigene Entschlüsse zu treffen, weiß nicht, warum er das eine oder andere tut. Es ist nicht Ihr Fehler, es ist nicht der Fehler irgendeiner bestimmten Person. Die Erbauer des Schiffes legten fest, und das mit Recht, daß wir uns auf die Jugend konzentrieren mußten. Wir hatten eine neue Rasse zu schaffen, stark, charakterfest und wagemutig. Auf dem Schiff ist ein Mann von vierzig alt. Psychologische Erziehung und Unterweisung haben darauf geachtet. Aber es ist falsch. Mit vierzig steht ein Mann auf der Höhe seiner geistigen und physischen Leistungsfähigkeit und hat noch sehr viele Lebensjahre vor sich. Aber kein Mann unter vierzig kann voll entwickelt sein. Deshalb hat auch das Schiff einen Kapitän.“


  „Sie sind alt“, brummte Gregson, und seine Augen funkelten vor Haß und Neid.


  „Ja, ich bin alt“, gab Quentin ruhig zu. „Die Erbauer wußten, daß einer über die vierzig hinaus leben mußte, um die Generationen zu überbrücken und um eine zeitenverbindende, weitschauende Politik zu betreiben, ohne die wir alle zu einem chaotischen Nichts degenerieren würden. Daher gibt es einen Kapitän. Nicht als eine nominelle Repräsentationsfigur, nicht als ein Symbol und auch nicht als die höchste Macht. Sondern damit er sitzen und beobachten, leben und planen kann, nicht für eine Generation, sondern für die anderen, die noch kommen sollen.“


  „Sie sind alt“, wiederholte Gregson. Er schien nicht gehört zu haben, was der Kapitän gesagt hatte. „Wie alt?“


  „Es hat vier Kapitäne gegeben, seitdem das Schiff die Erde verließ“, antwortete Quentin. „Der erste starb mit sechzig Jahren, der zweite mit fünfundachtzig. Der dritte Kapitän lebte einhundertfünfundzwanzig Jahre.“ Er machte eine Pause und sah in ihre erstaunten Gesichter. „Ich bin über hundertundfünfzig Jahre alt.“


  „Unmöglich!“ brach Henderly das Schweigen. „Niemand kann so lange leben.“


  „Nein?“ Quentin sah den Arzt fragend an. „Warum nicht? Es gibt keine Krankheiten auf dem Schiff. Die Diät ist die denkbar beste für die menschliche Ernährungsweise. Die Temperatur ist bis auf Schwankungen von einem halben Grad genau reguliert. Ich wurde, wie wir alle, in einem Schwerefeld geboren, das doppelt so stark wie das der Erde ist, aber ich habe fast mein ganzes Leben in der Nähe der Schwerelosigkeit verbracht. Keine Herzbeschwerden, Angstzustände, Neurosen oder Sorgen um meinen Lebensunterhalt. Ich habe mein Leben mit einem vollkommenen Körper begonnen, und ich habe in einer vollkommenen Umgebung gelebt. Warum sollte ich nicht hundertfünfzig Jahre leben?“


  „Aber die Barbaren“, unterbrach ihn Jay. „Wir haben einen gesehen, der war gebrechlich und geistesschwach. Ich vermute, daß man bei siebzig genauso ist.“ Er sah Bosco an. „Joe, du erinnerst dich an ihn? Du hast mir erzählt, daß er vierzig Jahre in der Zentralachse gelebt hätte.“


  „In Dunkelheit“, sagte Quentin, „mit wenig Wasser, kümmerlicher Nahrung, beständiger Furcht und endlosen Qualen. Das sind die Dinge, die einen Mann alt machen, West. Wenn der Geist schwindet, folgt der Körper bald nach. Die Barbaren sind kein gutes Beispiel.“


  „Sie sollten ausgerottet werden“, warf Gregson wütend ein.


  „Warum?“ Quentin schien ehrlich an den Gründen interessiert. „Die Barbaren sind deshalb wertvoll, weil sie den höchsten Lebensinstinkt innerhalb der ganzen Schiffsbesatzung haben. Sie wünschten so verzweifelt, zu leben, daß sie freiwillig die Hölle der Schwerelosigkeit als Zufluchtsort wählten. Ich habe sie ernährt, so gut ich konnte …“


  „Sie haben sie ernährt!“ Gregson sprang erregt auf die Fuße. „Sie?“


  „Ja. Wem sonst auf dem Schiff konnte ich trauen? Die Barbaren waren mir wertvoll, weil sie .meine letzte Waffe gegen jeden waren, der versuchen wollte, mich zu stürzen.“ Quentin lächelte den sich unbehaglich fühlenden Chef der H.P. an. „Bezeichnen Sie sie als meine Privatarmee, wenn Sie wollen, ich ziehe es vor, an sie als eine der wertvollsten Elemente des ganzen Schiffes zu denken.“


  „Das erklärt auch, warum Sie sich gegen ihre Beseitigung ausgesprochen haben“, sagte Malick und nickte bedächtig mit dem Kopf. „Natürlich, hoher Lebensinstinkt – das ist einzusehen. Aber was ist mit den Bildstreifen?“


  „Und der schwangeren Frau?“ fragte Henderly.


  „Und den leblosen Körpern, die ich im versiegelten Bezirk sah?“ Jay wurde rot, als Quentin ihn ansah. „Was ist damit?“


  „Drei Fragen“, sagte Quentin, „und auf alle die gleiche Antwort. Folden kennt die Antwort bereits, aber wie viele von Ihnen haben das Natürlichste geahnt?“ Seine Blicke wanderten von Gesicht zu Gesicht. „Keiner? Nicht einmal Sie, Conway? Haben Sie sich nicht gewundert, warum von PSYCHO keine neuen Karten mehr ausgeworfen wurden, obwohl wahrend der letzten Schicht doch viele die vierzig erreicht haben mußten? Nein?“


  „Soll ich es ihnen sagen?“ fragte Folden, und Quentin hob zustimmend die Hand.


  „Sie dürfen ihnen das sagen, was Sie mir berichtet haben, nicht mehr. Ich mochte gern die Tiefe ihrer Intelligenz ausloten.“


  „Die Lage ist, soweit es die Vorräte betrifft ernst. Wie Sie alle wissen, kann es in einem geschlossenen Kreislaufsystem von den Ausmaßen unseres Schiffes keinen vollkommen ausgeglichenen Kräftehaushalt geben. Schon die Kraft, die man benötigt, einige Meter zu laufen, bedeutet einen Energieverlust. Wir können fast das ganze Wasser, fast den ganzen Sauerstoff und fast alle Chemikalien, die gebraucht wurden, zurückgewinnen. Sie wollen beachten, daß ich ,fast’ sage. Ein gewisser Verlust ist unvermeidbar, und unsere Wiederverwertungsabteilung ist nicht hundertprozentig wirksam. Wie bekannt, wurde unsere Reise mit einer bestimmten Menge wesentlicher Grundstoffe begonnen, mit denen wir unseren Kräftehaushalt aufrechterhalten müssen. Bei der gegenwärtigen Verbrauchsrate werden diese Vorräte am Ende der siebzehnten Generation verbraucht sein.“


  „Ich dreiundzwanzig Jahren also“, sagte Henderly. „Aber …“


  „Bitte!“ Quentin hieß den Chefarzt schweigen. „Hat einer von Ihnen geahnt, was diese Informationen bedeuten?“ Er wartete einen Augenblick und sprach mit einer Spur von Härte weiter. „Denken Sie einmal nach. PSYCHO wirft keine Karten aus, und so bleiben die älteren Leute am Leben. Wir vertrauen den Erbauern ohne weiteres, daher kann sich PSYCHO nicht irren. Eine Frau trägt ein Kind, eine Frau, die eigentlich unfruchtbar sein sollte. Offensichtlich sind die Sterilisationsstrahlen abgeschaltet worden, und wir werden daher eine stark anwachsende Geburtenzahl haben. Es läßt sich leicht errechnen, daß bei ansteigender Geburtenzahl und bei Wegfall der Auslöschungen unsere Vorräte nur noch einige Jahre reichen werden.“


  


  


  Kapitel 15


  


  Er sah sie an, und die Erregung überwältigte seine gewohnte Ruhe.


  „Vor dreihundertsiebzig Jahren wurde das Schiff von der Erde abgeschossen und auf den Pollux und ein neues Planetensystem ausgerichtet. Das haben Sie vergessen. Sie haben die Tatsache übersehen, daß jede Reise, ganz gleich, wie lange sie ist, einmal ein Ende haben muß.“ Er lächelte über ihr aufdämmerndes Verstehen. „Jawohl, meine Herren! Jede Beobachtung, die wir machen können, führt uns nur zu einem Schluß: Die Reise ist zu Ende! Wir sind angekommen!“


  Schiff war in vollem Aufruhr. Überall drängten sich Männer, Frauen und Kinder um die hastig angebrachten Fenster und starrten in die schwarze, sternblitzende Nacht, die durch die glühendleuchtende Kugel des Pollux beherrscht wurde. Volle achtundzwanzig Mal so groß wie die Sonne, die sie niemals gesehen hatten, beherrschte der funkelnde Ball den Raum. Wann würden sie in der Lage sein, auf einem bewohnbaren Planeten zu landen und der Enge des Schiffes zu entfliehen? Quentin wußte, daß das nicht so bald sein würde.


  Er saß in seinem Stuhl hinter seinem Schreibtisch und kontrollierte den Flug des Weltraumschiffs. Er war froh, daß er so lange gelebt hatte, um das Ende der Reise zu sehen, und besonders froh, daß der Zwang zur Auslöschung kräftiger, gesunder Männer und Frauen vorüber war. Er lächelte, als Jay und Malick den Raum betraten. „Geht alles nach Plan?“


  „Jawohl. Die Erbauer haben an alles gedacht. Ich bin in den versiegelten Bezirken gewesen und habe die Lebewesen und Sämereien, die im Tiefschlaf liegen, untersucht. Die Männer und Frauen auch. Ich hoffe, sie werden erwachen.“


  „Sie müssen es!“ sagte Quentin grimmig. „Sonst ist keiner da, der die Forschungsschiffe steuern kann. Der Unterricht in der Handhabung und Pflege von Forschungsraketen ist etwas, das offensichtlich durch Lehrfilme nicht durchgeführt werden konnte. Wir brauchen diese Mannschaften im Tiefschlaf dringend.“


  „Wir brauchen sie noch zu mehr“, sagte Malick. „Denken Sie an den Fortbestand unseres neuen Geschlechts.“ Er lächelte den Kapitän an. „Entschuldigen Sie bitte, aber ich kann mein eigenes Arbeitsgebiet nun mal nicht vergessen.“


  „Das dürfen Sie auch niemals. Eugenik ist eine Lehre, die wir immer anwenden müssen. Sie zeigt den einzigen Weg, auf dem wir das erhalten können, was wir während der vergangenen sechzehn Generationen gewonnen haben.“ Quentin lächelte, als er Jays sprachloses Gesicht sah. „Verstehst du das auch alles?“


  „Ich glaube, ja.“ Jay saß nachdenklich da und versuchte, den weitgesteckten Plan zu begreifen, von dem er selbst ein Teil war. Dann dachte er an Gregson und kleidete seine Gedanken in Worte.


  „Gregson?“ Quentin zuckte mit den Schultern. „Der ist jetzt kein Problem mehr. Da er nun von seiner krankhaften Todesfurcht befreit ist, wurde er wieder normal und ist genauso begierig darauf, einen neuen Planeten zu erforschen, wie Merrill. Sie werden sehr bald sehr viel zu tun bekommen.“


  Bald. Quentin seufzte, als er daran dachte. Zunächst kam das Aufwecken der Raketenmannschaft aus ihrem Tiefschlaf. Dann kamen drei lange Jahre, in denen das Schiff um die Zentralsonne kreiste, die Erforschung von dreizehn Planeten, die durch das Luna-Observatorium vor langer Zeit entdeckt worden waren, und die Überprüfung der Theorie, daß diese Planeten bewohnbar waren.


  Dann die Arbeit. Das endlose Hin- und Herfliegen zwischen dem Schiff und der ausgewählten Welt. Die Überprüfung der Bakterien und fremden Lebensformen. Das Aussetzen von Männern und Frauen, als ob sie Samen wären, um festzustellen, ob sie sich am Leben erhalten und vermehren könnten. Die Isolierung dieser Testkolonien, bis alle Gefahren harmloser Bakterien, unbekannter Viren und drohender Umwelteinflüsse klar entschieden waren. Das sorgfältige Einkreuzen, um das Beste aus den beiden fast völlig verschiedenen Rassen, die sich jetzt an Bord befanden herauszuholen.


  Fünf Jahre? Zehn? Eine volle Generation? Quentin wußte es nicht, aber als er jetzt daran dachte, wünschte er, daß er noch ein jüngerer Mann wäre. Erregendes Leben und gefährliche Abenteuer lagen vor ihnen. Das war Arbeit für einen jüngeren Mann, einen leistungsfähigen, tüchtigen Mann, der sich belehren und auf den Weg führen ließ, den er dann einschlagen sollte. Jay West?


  „Du kannst dein Arbeit jetzt beenden, Jay.“ Quentin ließ sich entspannt in seinen Stuhl zurückfallen. „Es ist eines der Vorrechte des Kapitäns, seinen eigenen Nachfolger zu wählen. Der Höflichkeit halber werde ich es vor den Rat bringen, aber seine Reaktion ist nicht zu bezweifeln.“ Quentin erhob sich zum Zeichen der Entlassung und streckte seine Hand aus, eine Geste, die Jay vorher niemals gesehen hatte. Er starrte auf die ausgestreckte Hand.


  „Es ist ein alter Brauch“, erläuterte Quentin. „Du hast ihn vielleicht auf einem der Bildstreifen gesehen. Der Grund für diese Geste ist, dir zu versichern, daß ich dein Freund bin.“


  „Ich verstehe.“ Jay nahm die dargebotene Hand und schüttelte sie heftig.


  Quentin lächelte. „Ich habe in meinem Leben nur ein mal jemandem die Hand geschüttelt. Das war, als mein Vorgänger mir mitteilte, daß ich sein Nachfolger werden sollte. Ich hielt das für einen guten Brauch und entschloß mich, ihn anzuwenden, um meine eigene Wahl zum Ausdruck zu bringen.“


  „Kapitän?“ Jay blinzelte, nur halb bewußt der still schweigenden Folgerungen aus dem, was Quentin eben gesagt hatte.


  „Jawohl. Du wirst deine Anweisungen sowohl vom Rat als auch von mir erhalten. Außerdem gibt es Spezialbildstreifen, die private Instruktionen für den Befehlshaber enthalten. Ich werde dir diese selbst zeigen.“ Quentin lächelte. „Ich muß dich warnen, nicht ungeduldig zu werden. Die Unterweisung dauert lange, und ich habe nicht die Absicht, so schnell schon zu den Umwandlern zu gehen. Du mußt vielleicht noch zehn Jahre, vielleicht auch noch länger warten. Aber du wirst in jeder Minute lernen.“ Er wurde wieder ruhiger, als er die Hand auf die Schulter des jungen Mannes legte. „Die Verantwortung ist schwer – jetztviel schwerer als damals, als ich das Kommando übernahm –, aber du bist jung und anpassungsfähig, und ich weiß, daß du dein Bestes zu leisten bereit bist.“


  „Jawohl, Sir“, sagte Jay und fühlte sich seltsam bedrückt. „Vielen Dank!“


  Er hatte das Gefühl, als ginge er durch die Luft, als er die Zentrale verließ. Dieses Gefühl hielt an, als er schon die flüsternden Gänge zum Sektor hinunterging. Als er dann ihre Gestalt auftauchen sah, zögerte er in plötzlichem Zweifel.


  „Hallo, Jay!“ Susan kam auf ihn zu, lächelte und schob ihren Arm durch den seinen. „Vater hat mir alles erzählt. Ich war ein Narr, daß ich jemals Zweifel an dir hatte.“


  „Susan!“


  „Ich habe wirklich niemals geglaubt, was du gesagt hast. Ich bin eine Frau, Jay, und eine Frau weiß, wenn ein Mann sie liebt.“ Sie lächelte ihn von unten herauf an. „Hast du schon das Neueste gehört? Die Eugenik hat die Erlaubnis zur freien Gattenwahl gegeben.“ Sie machte hoffnungsvoll eine Pause, und dann schüttelte sie in plötzlicher Ungeduld seinen Arm. „Jay! Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe?“


  „Ja“, log Jay. Er dachte immer noch an das, was ihm der Kapitän erzählt hatte. „Es wird noch .ungefähr fünf Jahre dauern.“


  „Was wird noch fünf Jahre dauern?“


  „Die Berührung mit den Planeten.“


  „Wer kümmert sich denn um die Planeten?“ Susan klammerte sich an seinen Arm. „Du hast überhaupt nicht gehört, was ich gesagt habe. Die Eugenik hat die Erlaubnis zur freien Gattenwahl für jeden gegeben, der das heiratsfähige Alter erreicht hat.“ Sie sah ihn verschmitzt von unten her an. „Ich werde dieses Alter in wenigen Monaten erreicht haben.“


  „Gut“, sagte er. Dann aber, als ihm zum Bewußtsein kam, was sie angedeutet hatte, blieb er plötzlich stehen, packte ihre Schultern und drehte sie herum. „Susan!“


  „Ich wußte, daß du mich gern heiraten würdest“, sagte sie. „Deshalb habe ich auch schon ein Gesuch eingereicht, um mein Heiratsalter herabsetzen zu lassen. Wir können uns nächsten Monat trauen lassen.“


  Da gab er es auf – und er tat es gern.


  Vor ihnen lag das Leben – ein Leben, das bis zum natürlichen Tode dauerte.


  


  ENDE


  


  Der Wissenschaftler Kempton gehörte zu den Unsterblichen, deshalb wurde er ermordet. Und doch lebte er in einem anderen Manne weiter, den man zum Staatsfeind erklärt hatte.


  TERRA-Sonderband 10


  DAS vertauschte ICH


  (THE ALTERED EGO)


  von Jerry Sohl


  Spannender als ein Kriminal-Roman! Deshalb sollten Sie sich diesen Roman nicht entgehen lassen. In vier Wochen bei Ihrem Zeitschriftenhändler für DM 1. – erhältlich.

OEBPS/Images/ts09-title.jpg
Sonderband 9
UTOPISCHE ROMANE
Seience Fiction

E.C. Tubb

Kinder des Weltalls

M

VERLAG

MOEWIG VERLAG « MUNCHEN





OEBPS/Images/ts09-1.jpg
e I SSe

dRKkdnoe

DER SFCE SPRICHT HERWIT DEQ OERLAG
Arthur [Moewsy, Minchen
vertresfon Olurch LOMIOr Hernedke

SEINE  ANERKENNUNG FOR DIE HERAUSGABE
oer deulschen Ausgabe obs amerikanischen

AU?T +Magazins Goloxy

DER OERLAG HAT DAMIT EINEN (DERT =
OOLLEN BEITRAG ZUR OERBREITUNG DES
OBLKEROERBINDENDEN  SF ~ GEDANKENS

GELEISTET

SCIENCE ~ FICTION ~ CLUB-~ EUROPA

Ww FTW

Beim 3. SF-Convent in Unterwissen/Obb. wurde Lothar Heinede,
dem Redakeeur unseres . Magazin der Zukunfes GALAXIS, vom
SCIENCE FICTION CLUB EUROPA diese Urkunde iiberreicht,
in der dem Moewig-Verlag die Ancrkennung fiir dic Herausgabe
des Magazins ausgesprochen wird.

MOEWIG-VERLAG - MUNCHEN2- TURKENSTR. 24





OEBPS/Images/cover.jpeg
TERRA UTOPISCHEEOMANE
SHience Fiction

SONDERBAND

Das Raumschiff st fur viertausend Menschen der Erde ihre Welt, aufier dem far
iie auf der Jahrhunderte dauernden Reise nichts anderes zu existieren scheint...





